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Für fünf Tage bezieht Herr Hüseyin (S. 33) An-
fang des Jahres ein Hotel in Berlin, um die 
Stadt zu erkunden und seiner nachhaltigen 

Reiselust zu frönen, die ihn seit der neuen Regie-
rung erfasst hat. Freut sich dann aber – obwohl der 
Kaffee viel günstiger ist – doch wie-
der auf Wien. Im Hotel wohnen wol-
len oder im Hotel wohnen müssen, 
dass sind zwei paar Schuh’; die einen 
schmeicheln dem Fuß, die anderen 
drücken. Carina Sacher beschreibt 
in Willkommen im Hotel (S. 8) eine 
weltweite Entwicklung, die aus Ho-
tels und Motels soziale Wohnbauten 
werden lässt – mit den entsprechenden sozialen und 
monetären Kosten. In Paris, Dublin oder der kali-
fornischen Bay Area rund um San Francisco ist das 
Wohnen so teuer geworden und die Wohnversorgung 
der öffentlichen Hand dermaßen geschrumpft, dass 
vielen mehrköpfigen Familien keine Alternative zum 
Hotelzimmer bleibt. Dass dabei vom Glanz und der 
Mondänität von Hotelaufenthalten à la Joseph Roth 
oder Simone de Beauvoir nichts mehr übrig ist, ver-
steht sich von selbst.

Auch einer anderen Angelegenheit ist der Glanz 
ein wenig abhanden gekommen: dem österreichi-
schen Adelsleben. Träume von der Wiederkehr ei-
nes habsburgischen Herrschers und Beschützers und 
den dazugehörigen Untertanen werden in einem Kaf-

feehaus in Wien Alsergrund gepflegt – 
das trägt den atmosphärischen Namen 
Monarchie. Weil jede gute Boulevardzei-
tung ihre royal story braucht, hat Lena 
Öller sich für unsere Covergeschichte 
in die Nußdorfer Straße aufgemacht und 
dort handfeste politische Zukunftsvisio-
nen angetroffen: in Schwarz und Gelb.

Zu Kaisers Zeiten – wir wissen es aus 
einschlägigen Historiendramen – haben sich gekränk-
te Männer mit Degen und Säbel duelliert. Tatsächlich 
ist Fechten aber seit der Athener Gründungsstunde 
1896 schon olympische Disziplin – ein paar Jahre nur 
für (ungekränkte) Männer, 1920 stiegen die Frauen mit 
dem Florettfechten ein. Geschlecht egal gilt im Säbel-
fechttraining des Wiener Sport-Clubs, dem Wenzel 
Müller (S. 17) beiwohnte – und dabei wenig mehr als 
Bahnhof verstand. Eine sportliche Lektüre wünscht

Lisa Bolyos
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Edna

Die Suche nach Sicherheit

Ich möchte 
einfach nur 
mein Leben 
hier leben

Ich verkaufe den AUGUSTIN seit unge-
fähr fünf Jahren beim Bahnhof in Liesing 
– von fünf in der Früh bis neun oder zehn 
Uhr am Vormittag. Liesing ist sehr klein. 

In der Früh treffe ich auf all die Leute, die zur 
Arbeit gehen. Ab ungefähr zehn Uhr sind kaum 
mehr Menschen da. Am Abend, wenn die Leu-
te von der Arbeit kommen, kann man auch ver-
kaufen. Ich stehe um vier Uhr Früh auf. Das 
ist schon hart, aber ich muss es tun. In Lie-
sing gefällt es mir. Es ist ruhig und die Leute 
sind sehr nett. Ich habe viele Stammkund_in-
nen, die wunderbar sind. 

Ich begann damals, den AUGUSTIN zu ver-
kaufen, weil ich es leid war, nichts zu tun zu 
haben, denn ich habe keine Arbeitsbewilli-
gung. Ich bin bald sieben Jahre in Österreich. 
Mir wurde gesagt: Ich muss die Deutschkur-
se A1 und A2 machen. Die habe ich gemacht. 
Aber sie haben meinen Asylantrag abgelehnt. 
Daraufhin habe ich um humanitäres Bleibe-
recht angesucht. Ich weiß nicht, ob ich blei-
ben darf.

Ich komme aus Nigeria, dort habe ich als 
Friseurin gearbeitet. Meine Chefin sagte mir, 
dass sie mich nach Griechenland bringen kann, 
da könnte ich in einem Friseursalon arbeiten, 
wo ich mehr Geld verdienen würde. Sie sagte, 
so könnte ich ihr auch die Kosten zurückzah-
len. In Nigeria ist das Leben sehr schwer, man 
kann kaum seine Miete bezahlen, viele kämp-
fen ums Überleben. Darum habe ich das Ange-
bot akzeptiert. 

Aber als ich in Griechenland ankam, fand 
ich heraus, dass es ein Sexwork-Job war. Ich 
wollte das nicht machen und bin geflohen. 
So kam ich nach Österreich. Ich habe meine 
Geschichte den Behörden erzählt. Ich kann 
nicht zurück nach Griechenland und auch 
nicht nach Nigeria. Wenn ich nach Griechen-
land zurückgehe, wird sie mich zur Prosti-
tution zwingen. Und wenn ich nach Nigeria 
zurückgehe, wird sie Macht über mich ha-
ben und mich finden, denn dort gibt es kei-
ne Sicherheit. Jeder ist auf sich alleine ge-
stellt. Sie wird mich entweder töten wollen 

oder mich zwingen, das Geld zurückzuzah-
len, und dann müsste ich mich prostituieren, 
denn als Friseurin kann ich dieses Geld dort 
nicht verdienen. Ich habe Angst, aber in Ös-
terreich gibt es mehr Sicherheit. Mehr als in 
Griechenland. 

Ich habe gerne als Friseurin gearbeitet. 
Manchmal mache ich die Haare von Bekann-
ten. Auch Perücken mache ich selbst. Ich 
gehe regelmäßig in die Kirche und ich habe 
einen YouTube-Channel, wo ich zeige, wie 
man Frucht- und Gemüsesäfte macht. Aber 
ich kann dem nicht viel Zeit widmen, ich habe 
so viel Stress. Diese Leute (von den Behörden, 
Anm.) machen mir Stress, denn sie möchten, 
dass ich nach Nigeria zurückgehe, und davor 
habe ich wirklich Angst. Ich könnte ihnen 
sogar zeigen, wo diese Frau in Griechenland 
wohnt, ich habe ihren Namen, ich habe alles. 
Ich möchte in Österreich bleiben und mein 
Leben leben. Das ist mein einziger Wunsch. 

Protokoll: Ruth Weismann,  
Foto: Nina Strasser
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Supermarktprojekt in 
Selbstverwaltung
Betrifft: Einen Unterschied machen, Nr. 496

Liebe Redaktion mit ganzem Team,
da ich von Anfangszeiten an Augustin-

Fan bin, möchte ich natürlich hin und wie-
der auch ganz konkret sagen, was mir ab-
gesehen vom Gesamtprojekt im Speziellen 
gefällt: Das sind etwa in der Nummer 496 
ganz besonders der Artikel über das War-
schauer Supermarktprojekt in Selbstver-
waltung (wo könnte ich sowas sonst le-
sen?) und die ausgezeichnete Darstellung 
der Verhältnisse im Heeresgeschichtlichen 
Museum. Danke.

Und überhaupt ein generelles DANKE!
Wenn mir irgendein Beitrag einmal gar 

nicht gefallen sollte, werde ich es auch 

mitteilen und begründen, das ist ja auch 
wichtig.

Alles Gute für eure Arbeit, herzliche 
Grüße, 

Heidi Pirchner

Gehaltvolles Futter
Betrifft: Gute Stadtzeitung

Liebe Redakteure und Macher des 
Augustin,

nur mal ein Lob an euch. Immer wieder 
merke ich, dass ich mir zu wenig Zeit für 
die guten Artikel des Augustin nehme. Ist 
doch das Futter, das ihr anbietet, gehalt-
voller als der aufpolierte Alltagsmist. Gu-
tes Format, gute Artikel, gutes Layout. Eine 
gute Stadtzeitung.

Danke,
Justus Lück

wos is los ...  
beim Augustin

Verstärkung aus 
Wiener Neustadt

Die freundliche Übernahme des Ei-
bisch-Zuckerl ist voll angelaufen. Bis 
dato haben zehn ehemalige Kol-

porteure und eine Kolporteurin der Stra-
ßenzeitung mit Sitz in Wie-
ner Neustadt beim Augustin 
die Einschulung absolviert. 
Hintergrund: Vor zwei Mo-
naten ist das Eibisch-Zuckerl 
zum hundertsten und be-
dauerlicherweise letzten 
Mal erschienen. Der Heraus-
geberverein mit ausschließ-
lich ehrenamtlichen Mit-
arbeiter_innen konnte die 
Produktion der Straßenzei-
tung nicht länger finanzieren 
(Erwin Riess geht auf S. 34 nä-
her darauf ein).

In einem zweiten Turnus werden noch 
weitere rund 15 ehemalige Eibisch-Zuckerl-
Verkäufer_innen dazustoßen. Alle diese 
Neoaugustiner_innen kamen vor mehreren 
Jahren aus Afrika nach Europa. Anzutreffen 
sind sie auf ihren vertrauten Standorten im 
Industrieviertel und im Burgenland.

Das Ende des Eibisch-Zuckerl schmeckt 
uns zwar gar nicht, aber unsere neuen Kol-
leg_innen heißen wir herzlich willkommen! 

reisch

Vor zwei  
Monaten ist 
das Eibisch-
Zuckerl zum 
letzten Mal 
erschienen

 Wiener Winkel

1160 Wien

Fo
to

: C
ar

o
li

n
a 

Fr
an

k

Kältetelefon der Caritas: 01 480 45 53
Wenn Sie eine obdachlose Person im Freien nächtigen sehen, können Sie zu ihrer 
Unterstützung das Kältetelfon (November – Ende April, rund um die Uhr) anrufen. 

Sozialarbeiter_innen der Gruft gehen den Hinweisen nach und suchen die 
Personen auf, um Hilfe zu leisten. Dazu brauchen sie: Zeitpunkt, genaue Ortsangabe 

und Beschreibung der Person(en). 
In akuten Notfällen rufen Sie bitte die Rettung, Telefonnotruf 144.

✆
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Angehenden Lehrkräften wird eine Reihe von Fotos von 10- 
bis 12-jährigen Schüler_innen gezeigt, die unterschied-
liche soziale Schichten repräsentieren. Bei den Kindern 
auf den Fotos sieht man vier Arten von störendem Verhal-

ten: Handy spielen, die Füße am Tisch, Musik hören mit Kopfhö-
rern und im Gerangel mit dem Sitznachbarn. Für 
jede der vier Situationen werden die Lehrperso-
nen angehalten, spontan die für sie angemesse-
ne disziplinäre Maßnahme zu wählen. Die Hand-
lungsoptionen für den Musik hörenden Schüler 
sind zum Beispiel 1. «Ich reagiere gar nicht»;  
2. «Ich gehe leise zu dem Schüler hin und sag ihm, 
er soll die Musik ausmachen»; 3. «Ich sage dem 
Schüler vor der ganzen Klasse, dass er die Mu-
sik ausmachen soll»; 4. «Ich nehme dem Schü-
ler das Handy weg und mache einen Eintrag im 
Klassenbuch»; 5. «Ich nehme das Handy weg 
und gebe ihm eine schriftliche Ermahnung»;  
6. «Ich nehme das Handy weg und suspendiere ihn vom Unterricht.» 

Das eindrückliche Ergebnis der Untersuchung: Fast 40 Prozent 
der Lehrer_innen behandeln die Kinder unterschiedlich – und zwar 
nach deren sozialer Herkunft. Auffallend war, dass für Kinder aus 
der Mittelschicht öfters disziplinäre Handlungsoptionen gewählt 
wurden, die in einem diskreten, leisen Gespräch vonstattengin-
gen, aber für Kinder mit Herkunft von «unten» wurden diszipli-
näre Maßnahmen gewählt, die den Schüler vor der ganzen Klasse 
zur Rechenschaft zogen. Die einen diskret privat, die anderen be-
schämend und öffentlich. Das ist übrigens genau das, was wir in 
der Schuldebatte gerade wieder erleben. Blaming & Shaming ist 
das Instrument der «Oberen» gegen Schüler_innen aus dem unter
sten Einkommensdrittel.

Die Entscheidung für eine Schule erklärt sich nur zu 30 Pro-
zent durch Leistung, 70 Prozent aber durch den sozialen Status 
der Kinder und ihrer Familie. Um diese Ungerechtigkeit einzube-
tonieren statt sie aufzubrechen, werden die Schüler_innen mittels 
Testungen ausgesondert. Im Regierungsprogramm wird die «Auf-

nahmeprüfung» für die AHS quasi durch die Hin-
tertür wieder eingeführt. Der Zwang zur Schul-
entscheidung mit zehn Jahren ist in Österreich 
so und so viel zu früh. Aber jetzt soll noch dazu 
die Kompetenzmessung in der dritten Schulstu-
fe – gemeinsam mit dem Jahreszeugnis der drit-
ten Klasse und der Schulnachricht der vierten 
Klasse – Grundlage für die Entscheidung des wei-
teren Bildungswegs werden. «Es herrscht nach 
wie vor der falsche Glaube, dass man durch Tests 
Schulübergänge objektivieren kann. Das ist durch 
nichts belegbar. Vielmehr wird dadurch die sozi-
ale Ungleichheit verschärft», so Bildungswissen-

schaftler Stefan Hopmann von der Universität Wien. 
Haltung und Erwartung haben riesige Folgen für Kinder. Im 

berühmten Oak School Experiment wurde Lehrpersonen gesagt, 
dass bestimmte Kinder in den Klassen überdurchschnittlich in-
telligent seien. Die Lehrkräfte wussten allerdings nicht, dass die 
angeblich intellektuell weiterentwickelten Schüler_innen ganz 
willkürlich gewählt worden waren. Doch am Ende des Schuljahrs 
hatten genau diese Kinder bessere Leistungsergebnisse aufzuwei-
sen als die restlichen Schüler_innen der Klasse. Die besten Ent-
wicklungsvoraussetzungen sind in einem anerkennenden Um-
feld zu finden, dort wo wir an unsere Fähigkeiten glauben dürfen. 
Weil andere an uns glauben.

Martin Schenk

eingSCHENKt 

Falscher Glaube

Am besten  
entwickeln wir uns, 
wenn wir an unsere 

Fähigkeiten glauben 
dürfen
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In der Nußdorfer Straße im neun-
ten Wiener Gemeindebezirk be-
findet sich die Kaffee-Konditorei 
Monarchie; ein Lokal, das Altwie-

ner Grätzelcharme und imperialen 
Prunk vereint. Kronleuchter, Holzver-
täfelungen und zahlreiche Gemälde von 
Kaiser Franz Joseph dominieren die In-
neneinrichtung. Auch ein Münztelefon 
findet man im Café, doch der Apparat 
ist nicht die einzige Rarität: Am zwei-
ten Freitag des Monats stößt man hier 
auf Anhänger_innen einer Bewegung, 
die in Österreich wieder die Monarchie 
einführen möchte. In der Vergangenheit 
zu schwelgen ist Nebensache – man will 
in die Politik. 

Kaiser statt Präsident.  Ein älterer Herr 
mit Sakko und schwarz-gelb gestreifter 
Krawatte betritt das Café, schaut sich 
um und legt die rechte Hand auf seine 
Brust. Stolz wendet er sich den Gästen 
zu: «Sehen Sie her, ja, ich bin ein Mon-
archist!» Es ist ein Ururenkerl des 

Kaisers Franz Joseph, Peter zu Stol-
berg-Stolberg, selbst Teil einer Fürs-
tenfamilie und überzeugter Unterstüt-
zer der monarchistischen Bewegung. 
Einige Gäste blicken gespannt auf, ob 
sie begeistert oder belustigt sind, lässt 
sich nicht sagen. 

Zum monarchistischen Stamm-
tisch der Schwarz-Gelben Allianz, 
kurz SGA, sind heute etwa ein Dut-
zend Mitglieder gekommen, die Grup-
pe ist bunt gemischt: Alt und Jung, ele-
gant und leger, überzeugt und kritisch 
treffen hier aufeinander. Es wird disku-
tiert. Über die Vergangenheit, die Ge-
genwart und die Zukunft Österreichs. 
Am Tisch liegen zahlreiche Infobro-
schüren, Monarchie-Aufkleber und ein 
Kaiser-Kalender. 

Im Vergleich zu anderen monarchis-
tischen Verbänden in Europa ist die 
SGA nur mäßig erfolgreich. Die tsche-
chischen Monarchist_innen schafften 
es einst sogar ins Parlament. «Gründen 
wir mit den Tschechen eine Partei und 
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In Österreich weint man 
immer noch dem Kaiser 
nach. Die Schwarz-Gelbe Allianz 
will gar die Republik als Staatsform 
überdenken. Lena Öller ließ sich 
bei einer kaiserlichen Tasse Kaffee  
erklären, warum das Land einen 
Monarchen braucht.  
Foto: Lisa Bolyos

überrollen Europa!», scherzt ein glatz-
köpfiger Herr mit Brille. 

Beschützer statt Parlament. Laut einer 
Umfrage des SORA Instituts stimmen 
87 Prozent aller Österreicher_innen der 
Aussage zu: «Demokratie ist die beste 
Staatsform, auch wenn sie Probleme mit 
sich bringen mag.» Jedoch ist der Anteil 
jener Menschen mit autoritären Demo-
kratievorstellungen, die sich unter be-
stimmten Umständen einen «starken 
Führer» sowie die Einschränkung demo-
kratischer Rechte vorstellen können, ge-
wachsen. Zwischen 2018 und 2019 von 34 
auf 38 Prozent. 

Laut eigenen Angaben zählt die SGA 
derzeit ein paar hundert Mitglieder. Ne-
ben langjährigen Unterstützer_innen sind 
am Stammtisch heute auch neue Interes-
sierte vorbeigekommen. Nicole Fara, die 
Obfrau der SGA, erklärt: «Wir sind ein 
politischer Verein, der anstrebt, die Mo-
narchie in Österreich wieder etablieren 
zu können – auf demokratischem Wege.» 
Ziel sei eine konstitutionelle Monarchie. 
Parlamentarisch, wie etwa die britische 
Monarchie aufgebaut ist, wäre nicht ide-
al. «Die haben praktisch nichts zu sagen. 
Sie müssen zwar jedes neue Gesetz abseg-
nen, und da könnten sie sich auch weigern, 
aber das machen sie in der Regel nicht», 
kritisiert Fara. 

Die SGA versteht einen Monarchen als 
Beschützer der Bevölkerung vor den Poli-
tiker_innen. Ein Kaiser würde ein Gegen-
gewicht zu den Großparteien darstellen, 
denn: «Ein Monarch denkt über die Le-
gislaturperiode hinaus und handelt im-
mer zum Wohl des Staates», heißt es am 
Stammtisch. 

Wir sind Karl. Wer den nächsten Kaiser 
stellen würde, weiß man jedoch nicht. «Es 
ist nicht unsere Aufgabe, denjenigen aus-
zuwählen. Wir wollen nur, dass es jemand 
aus dem Erzhaus Habsburg ist. Erzherzog 
Karl ist derzeit das Oberhaupt und er wird 
das bestimmen», meint die Obfrau, die als 
Buchhalterin in der Privatwirtschaft ar-
beitet. Karl Habsburg selbst hat sich dazu 
bisher nicht geäußert.

Auf die Frage, ob man denn glaubt, dass 
sich die Mehrheit der Österreicher_innen 
überhaupt mit einem Monarchen aus der 
Familie Habsburg identifizieren könne, 
meint Frau Fara, man müsse nur die be-
stehenden europäischen Monarchien an-
schauen. «Die lieben alle ihr Königs- oder 

Fürstenhaus.» Herr Stolberg übernimmt 
das Wort: «Der Habsburg-Kannibalis-
mus hat dazu geführt, dass die gesamte 
Geschichte Österreichs schlecht gemacht 
wurde. Das ist ein großer Nachteil für un-
ser Land.»

Des Kaisers neue Kosten. Das Argument, 
dass eine Adelsfamilie an der Staatspitze 
Österreich sehr teuer kommen würde, 
lässt die SGA nicht gelten. Die britische 
Monarchie steige mit einem großen Plus 
aus, das Fürstentum Liechtenstein kom-
me aufgrund der Besitztümer und Unter-
nehmen des Adelsgeschlechts ohne Fi-
nanzierung durch Steuern aus. «Derzeit 
gibt es auch einen Bundespräsidenten, der 
alle sechs Jahre neu gewählt 
und bezahlt werden muss», 
meint Nicole Fara. Eine Mo-
narchie würde Österreich 
wirtschaftlich sogar guttun, 
ist man überzeugt, und auch 
für den Tourismus sei sie 
höchst förderlich. «Die meis-
ten Touristen kommen wegen 
den kaiserlichen Bauten nach 
Wien. Keiner fotografiert die 
modernen Gebäude oder 
kauft sich was vom Kreisky», 
ergänzt Stolberg.

Die Ideen der SGA gehen 
indes weit über die Staatsgrenzen hin-
aus. Erklärtes Ziel: Neuauflage der Do-
naumonarchie. Man möchte mit den 
ehemaligen Kronländern zusammenar-
beiten und ein Gegengewicht zu den gro-
ßen EU-Staaten Deutschland und Frank-
reich bilden. «Die EU als Machtblock in 
der politischen Szene ist nichts Schlech-
tes. Aber diese Gleichmacherei, die hält 
keiner aus. Lassen wir es lieber bei den 
alten österreichischen Grenzen, die ha-
ben sich immer gegenseitig gestützt», so 
Stolberg. Und Fara ergänzt: «Lieber ei-
nen Monarchen als sechs Präsidenten – 
die auch noch alle verschiedener Mei-
nung sind.» Ob sich Staaten wie Ungarn 
und Tschechien eine Herrschaft unter den 
Habsburgern gefallen lassen würden? Die 
SGA ist überzeugt davon. Zum 2. Europä-
ischen Monarchisten-Kongress, der An-
fang November in einem Hotel bei Schön-
brunn stattfand, kamen monarchistische 
Vereine aus ganz Europa, von Tschechi-
en bis Russland, auf Wienbesuch. Debat-
tiert wurde neben dem geplanten Staa-
tenbund auch über die Friedensverträge 
von Versailles und die Enteignung der 

Habsburger_innen. Videos der Vorträge 
wurden nach dem Kongress im Internet 
verbreitet – auf der umstrittenen Video-
plattform gloria.tv, die von Qualitätsme-
dien bereits mehrmals aufgrund diskrimi-
nierender und rassistischer Inhalte sowie 
der Verbreitung von Verschwörungstheo-
rien kritisiert wurde. 

Volk ohne Adel. Die Diskriminierung des 
Adels wird im Jargon der SGA als Verlet-
zung der Menschenrechte bezeichnet. Pe-
ter Stolberg, auf den, wären Adelstitel in 
Österreich noch erlaubt, die Bezeichnung 
Graf zutreffen würde, beharrt darauf, dass 
es wichtig ist, nicht alle Menschen als 
gleich anzusehen. Im Endeffekt wäre das 

Adelsverbot auch ein Problem 
für die durchschnittliche Be-
völkerung: «Das Volk wird ge-
nötigt, auf seine Geschichte zu 
verzichten.» Er selbst fühlt 
sich seiner Familiengeschich-
te beraubt. «Warum musste 
ich einen Teil meines Namens 
abgeben?», fragt er etwas em-
pört. Wie ist es denn so, ein 
Adeliger zu sein? «Nun ja, es 
verpflichtet uns zu prinzipiel-
lem Anstand einerseits, aber 
es gibt uns adeligen Familien 
auch ein gewisses Ansehen, 

welches sie meist über viele Generationen 
durch gutes soziales Regieren verdient ha-
ben.» Am Stammtisch in der Kaffee-Kon-
ditorei Monarchie ist Herr Stolberg, der 
lange als Lobbyist im Parlament tätig war, 
der einzige, der einer adeligen Familie an-
gehört. «Unsere Mitglieder sind sehr un-
terschiedlich», sagt Nicole Fara. Hier und 
da gäbe es auch ein paar Spinner, zum Bei-
spiel Leute, die in Uniform daherkommen 
und für eine Wiedereinführung der Mon-
archie gleich den Krieg eröffnen wollen. 
«Einmal hatten wir auch jemanden, der 
überzeugt davon war, der Kaiser von Öster-
reich zu sein. Und wenn wir in Wahlkampf-
zeiten mit unseren Ständen unterwegs 
sind, dann reden die Leute auch mal blöd, 
aber das muss man mit Humor nehmen.» 

Österreich wird wieder eine Monar-
chie werden, da ist sich die Obfrau der 
Schwarz-Gelben Allianz sicher, auch 
wenn es noch mehrere Generationen dau-
ert. «Ich bin überzeugt davon, dass die Be-
völkerung etwas braucht zwischen Him-
mel und Erde, solange wir geboren werden 
und sterben. Gerade jetzt, in dieser kriti-
schen Zeit.»� ■

Die Touristen 
kommen  

wegen dem 
Kaiser – keiner 
kauft sich was 

vom KreiskyZerbrochene Träume
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Die von den 
Staaten teuer 

bezahlte  
soziale  

Hotellerie 
boomt

Historisch betrachtet war es nicht 
die Reiselust, sondern die Not-
wendigkeit von Wohnprovisori-
en in den rasch anwachsenden 

Industriestädten, die den Nährboden für 
die Entstehung unzähliger privater Hotels 
bildeten. Sie stellten für die nach Arbeit und 
einer besseren Existenz suchenden Men-
schen nicht nur Ankunftsorte par excel-
lence dar, sondern boten gleichzeitig ein 
Sprungbrett in die Stadtgesellschaft. Die 

Wohnhotels in Nordamerika (Single Room 
Occupancy Hotels, kurz SRO) und Frank-
reich (Hôtels meublés oder Garnis) erzählen 
die Geschichte von Zuwanderung, vom Le-
ben der Arbeiter_innenklasse, von Emanzi-
pation der Frauen und jungen Männern so-
wie von der kosmopolitischen Vielfalt ihrer 
Bewohner_innenschaft und der lebendi-
gen Viertel, in denen sie wahre Inseln der 
bedingungslosen Aufnahme und Integrati-
on waren. Sowohl in Paris als auch in New 
York machten diese Hotels in der ersten 
Hälfte des 20. Jahrhunderts etwa ein Zehn-
tel der gesamten Wohnungen aus. Mit Ende 
des Zweiten Weltkrieges und einer erneu-
ten dramatischen Wohnungsnot wurden 
sie zusehends zum letzten Ausweg vor Ob-
dachlosigkeit und, aufgrund fehlender Al-
ternativen, zu permanenten Wohnräumen 
unter prekären Bedingungen. Die laufen-
de Erneuerung der Hotelbewohner_innen 

stagnierte; das wesentliche Ventil der tem-
porären Unterkünfte verstopfte. Die von 
Öffentlichkeit und Politik stigmatisier-
ten Hotels wurden Opfer von Stadtsanie-
rungsprogrammen der 1960er- und 1970er-
Jahre. In kurzen intensiven Perioden fand 
ein Großteil durch Abriss, Umbau zu Woh-
nungen und Tourismushotels ihr Ende. 
Das hinterlassene Vakuum an preiswer-
ten und bedingungslosen Wohnräumen äu-
ßerte sich immer wieder in Zeiten von Kri-
sen und Wohnungsknappheit in Form von 
sichtbarer Obdachlosigkeit.

Bestseller: Wohnraum. Während Wohn-
raum in den attraktiven Städten und Global 
Cities als Bestseller-Ware gehandelt wird, 
manifestiert sich die soziale Ungleichheit 
genau hier: im Wohnen, und damit in der so-
zialräumlichen Struktur unserer Städte. Die 
globale Finanzkrise von 2007 löste lokal 

Immer mehr Menschen wohnen im  
Hotel – unfreiwillig und dauerhaft.  
Mit luxuriösem Lebensstil und Rundum-Service  
hat das nichts zu tun. Text: Carina Sacher,   
Foto: Elizabeth Llyod Fladung

Willkommen im Hotel

tiefe Wohnungskrisen aus. Die Prekarisie-
rung der Arbeit wird, ohne mit der Wimper 
zu zucken, weiter vorangetrieben. Die staat-
liche Verwaltung transformierte sich durch 
eine disziplinierte Diät der öffentlichen 
Hand, wie durch den Rückzug aus der Ob-
jektförderung und den Verkauf kommuna-
ler Wohnbauten, in vielen Ländern zum blo-
ßen Rettungsdienst. Gleichsam offenbart 
sich die Not scheinbar in stiller Akzeptanz. 
Latente Wohnungslosigkeit, die Notwendig-
keit zu erhöhter Wohnmobilität sowie stei-
gende Obdachlosigkeit treffen auch die Mit-
telklasse und in drastischem Ausmaß 
Familien mit Kindern. Mietzuschüsse (Sub-
jektförderung) für jene, die noch am priva-
ten Wohnungsmarkt verharren, und die Un-
terbringung in Notunterkünften derer, die 
bereits ihr Zuhause verloren haben, gehören 
zu den Erste-Hilfe-Maßnahmen. Die auf 
eine Odyssee geratenen Menschen ver-
schwinden weitgehend aus dem Blickfeld, 
im Gegensatz zur Obdachlosigkeit auf der 
Straße sind sie «unsichtbar».

Es sind längst nicht mehr nur die ge-
schichtsträchtigen Ankunftsstrukturen, wie 
die SRO-Hotels und Hôtels meublés, sondern 
heruntergewirtschaftete Tourismushotels 
mitten in der Stadt, ungenutzte Hotelkom-
plexe an den Peripherien, Motels entlang der 
ehemaligen Mobilitätsadern Amerikas, wie 
auch vermehrt nicht zur Gänze ausgelaste-
te klassifizierte Hotels, die von Toronto bis 
Dublin zunehmend von Dauergästen bezo-
gen werden. Zu ihnen zählen Erwerbsar-
me, mittellose Pensionist_innen, Obdachlo-
se, Flüchtlinge, asylsuchende und vermehrt 
jüngst wohnungslos gewordene Familien. 
Weltweit ist damit eine uniforme Tendenz 
zu beobachten, deren Ausmaß zum Großteil 
im Dunkeln liegt.

Sozialwohnung im Hotel. Die von den Staa-
ten teuer bezahlte soziale Hotellerie boomt. 
Mit mehr als 225 Millionen Euro jährlich ist 
Frankreich in Westeuropa Spitzenreiter der 
öffentlichen Ausgaben für die Notunterbrin-
gung von wohnungslosen Menschen im Ho-
tel. Seit den 1990er-Jahren expandiert der 
sogenannte soziale Hotelsektor nicht nur 
quantitativ, sondern auch geographisch, 
sprich von den Stadtzentren in ihre Periphe-
rien. Der 16-fache Anstieg der Nächtigun-
gen in der Metropolregion Île-de-France von 
2005 bis heute, wo täglich über 40.000 Men-
schen (davon 21.000 Kinder) im Hotel schla-
fen, ist unter anderem auf höhere Migrati-
onsbewegungen, vermehrte Asylanträge 
und zunehmende Prekarisierung zurückzu-
führen. Während die vom Staat beauftrag-
ten Organisationen vor einem Jahrzehnt 
noch neue Plätze in Hotelzimmern, unter 
anderem in aktiven Tourismushotels mit ge-
mischter Klientel, sicherstellen konnten, ist 

die Kapazität heute so gut wie ausgeschöpft. 
Auf einer unsichtbaren Ebene schafft der 
extensive Rückgriff der öffentlichen Hand 
auf die alten Hôtels meublés eine Konkur-
renz unter den Ärmsten; jenen, die das Ho-
tel als Wohn- oder Übergangsort eigenstän-
dig wählen, und jenen, denen das Hotel als 
temporäre Notlösung zugewiesen wird.

Neben Paris reiht sich seit kurzem Dub-
lin in die höheren Listenplätze der teuers-
ten europäischen Städte ein. Die durch den 
desaströsen Einschlag der Finanzkrise auf 
ein bereits weitgehend dereguliertes Land 
verursachten Wellen ebben nicht ab. 102 
Familien wurden im September 2019 allein 
in Dublin obdachlos. Der Monat verzeich-
net gleichzeitig den Höchststand mit 10.397 
Ir_innen, die auf Notunterkünfte angewie-
sen sind. Innerhalb von fünf Jahren stieg 
die Obdachlosigkeit um 354 Pro-
zent. Zwei Drittel der in Dublin 
als obdachlos registrierten 1.288 
Familien sind in Hotels und Bed-
&-Breakfast-Unterkünften ein-
quartiert. Die Kosten, die der 
Staat hier in den privaten Sek-
tor pumpt, werden auf 50 Mil-
lionen Euro im Jahr beziffert, 
Tendenz steigend. Ein Blick in 
das Angebot der Airbnb-Platt-
form verrät, was derzeit in Dub-
lin vor sich geht: Städtetrip-Tou-
rist_innen landen punktuell in 
den rund 2.850 dem Markt ent-
zogenen Wohnungen, während die etwa 850 
wohnungslose Familien in der eigenen Stadt 
ins Hotel ziehen.

Co-Living als Notlösung. Ein anderes Para-
doxon zeichnet sich in den Städten der ka-
lifornischen Bay Area ab. Nirgendwo sonst 
in den USA ist Wohnen derart teuer, das 
Verbleiben für viele unmöglich geworden 
– nicht zuletzt durch den massiven Zuzug 
gutverdienender Arbeitnehmer_innen aus 
dem Silicon Valley auf den Wohnungs-
markt. Obdachlosigkeit ist die sichtbarste 
Folge. Die ausharrenden, alten SRO-Hotels 
mit ihrer marginalisierten Bewohner_in-
nenschaft sind dem Druck der «Developer» 
kaum gewachsen. Gleichzeitig entstehen 
SRO-Hotel-ähnliche Wohnräume unter 
dem Branding «Co-Living». Hier werden 
Einzelzimmer, vergleichbar mit Hotelzim-
mern, zu monatlichen Mietpreisen von 
1.400 bis 2.400 US-Dollar bezogen. Bei 
durchschnittlichen Mieten für Einzimmer-
wohnungen in San Francisco von 3.300 US-
Dollar ist es kein Wunder, dass diese Ange-
bote bei der digital vernetzten, mobilen und 
allzeit kommunikativen Sharing-Genera-
tion fruchten.

Während viele US-amerikanische Städ-
te für einkommensschwache Haushalte 

unwirtlich werden, wandeln sich unauf-
hörlich an anderer Stelle, abgesondert vom 
urbanen Leben, Transiträume zu De-facto-
Wohnräumen. Ehemals pulsierende ameri-
kanische Mobilitätsadern unter leuchtendem 
Schilderhimmel gehören ebenso der Vergan-
genheit an wie viele der Motels, die sie säum-
ten. Auf informelle Art und Weise setzte ein 
schleichender Wandel ihrer Klientel ein. Die 
obsolet gewordenen Motels sind heute iso-
lierte Heime einer steigenden, von der Ge-
sellschaft ausgeschlossenen und vergessenen 
Bevölkerung, für die sie eine wesentliche Rol-
le in der Wüste an zugänglichem und leistba-
rem Wohnraum einnehmen.

Die ewige Wohnungsfrage. Der Aufenthalt 
im Hotel oder Motel, ob aus eigenen Mit-
teln oder durch öffentliche Gelder bezahlt, 

erstreckt sich meist über meh-
rere Jahre und bedeutet das Er-
starren in Ungewissheit. Denn 
der gesättigte Wohnungsmarkt, 
lange Wartelisten für Sozial-
wohnungen sowie ungenügend 
alternative Unterkünfte für Fa-
milien und Elternteile mit Kin-
dern machen die Notlösung 
«Wohnen im Hotel» zum Dasein 
im chronischen Transit auf 
engstem Raum. Konfrontiert 
mit häufigen Ortswechseln und 
Stigmatisierung, fallen die So-
zialisierung und der Schritt zu-

rück in eine Normalität schwer. 
Der aus der Not entspringende, neuerlich 
ansteigende Rückgriff auf Hotels als Wohn-
raum ist die Blaupause des Kapitalismus 
und das Echo einer Krise aktueller Politik, 
die Wohnungslosigkeit nicht ernst genug 
nimmt und Symptombekämpfung betreibt. 
Öffentliche Gelder wandern in Form von 
Mietzuschüssen oder direkt bezahlten 
Nächtigungen in den Hotelsektor, den pri-
vaten Markt. Öffentliche Verantwortung 
wird übertragen. Friedrich Engels Aussa-
ge, dass die Wohnungsnot «nicht etwas der 
Gegenwart Eigentümliches» und eine wie-
derkehrende notwendige Institution des 
herrschenden Systems ist, solange die so-
ziale Frage ungeklärt bleibt, hat ihre Gül-
tigkeit nicht verloren. 150 Jahren nach Pu-
blikation seiner Wohnungsfrage ist 
Wohnen erneut zu eng mit fremdbestimm-
ten wirtschaftlichen Prozessen verwoben. 
Was ist aus der Idee geworden, Wohnraum 
und sozialen Status voneinander zu ent-
koppeln, allen einen qualitätsvollen Wohn-
raum zur Verfügung zu stellen, und Woh-
nen als Menschenrecht zu verteidigen?� ■ 

Willkommen im Hotel! Echo einer Krise ist zuerst in  
dérive – Magazin für Stadtforschung, Nr. 78, Jänner – 
März, erschienen. derive.at

Masters Inn/Charleston, South Carolina.
Lloyd Fladungs Fotoserie The hidden homeless  

porträtiert Menschen, die im Hotel leben  
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Man sollte die theologischen Momente 
in Hermes Phettbergs regelmäßigen 
AUGUSTIN-Beiträgen nicht unter-
schätzen – doch der Bedarf unserer 

Leser_innen an akademisch fundierter Theo-
logie ist vor allem von einem Mann abgedeckt 
worden: Adolf Holl. Niemand von uns kann sich 
erinnern, ob es in der Redaktion zu einem Zer-
würfnis kam, als die Ausgabe Nr. 308 vorbereitet 
wurde: Welche Abteilung ist für die von Holl an-
gebotene «Predigt über das Böse», bisher ein un-
bekanntes Genre für eine Boulevardzeitung, zu-
ständig? Kunst? Innenpolitik? Prosa?

Ewiges Leben. Holls Text erschien letzten Endes 
im dichter innenteil, gemeinsam mit den Texten 
der Bedrängten und Beladenen, und Holl wird 
wohl dazu gemeint haben: nicht die schlechtes-
te Wahl. Sein Text hat inzwischen an Aktualität 
gewonnen, denn die Furcht vor dem «Bösen» 
hat unzählige Facetten angenommen. Die Men-
schen der verpatzten Aufklärung haben Angst 
vor Mohammed, vor afghanischen Flüchtlingen, 
vor Parallelgesellschaften, vor der Bettelmafia, 
vor der «Ostküste» und vor Greta, die den hart 
arbeitenden großen Menschen die SUVs weg-
nehmen will. Adolf Holl stellt die letzte der Va-
ter-unser-Bitten («Erlöse uns von dem Bösen») 
dem apostolischen Glaubensbekenntnis gegen-
über, das jedes katholische Kind lernen muss. 
Es endet im Gegensatz zum 
Paternoster so: (Ich glaube ...) 
an Nachlass der Sünden, Auf-
erstehung des Fleisches und 
ein ewiges Leben, Amen. Holl 
verschmitzt: «Also, das letzte 
Wort gilt dem ewigen Leben!» 
Wirklich böse in der christli-
chen Welt seien nur der Klerus 
und die Infrastruktur seiner 
Macht. Gott muss das geahnt 
haben, schmunzelte Holl, denn 

als 1716 Lissabon sein verheerendes Erdbeben 
erlebte, wurde «das Hurenviertel verschont und 
die Kathedrale zerstört». Dass Holl seine Predigt, 
bevor er sie der Redaktion schenkte, in einem 
Bordell im 5. Bezirk hielt, muss seinen Amtskol-
legen ebenso provokant erschienen sein wie die 
inhaltliche Aussage des Textes.

Whistleblower Holl. Solchen Reflexionen ge-
genüber war die Aufmerksamkeit der Linken in 
der Regel nicht sehr groß. Es war nicht ihr Pro-
blem, wie es dem Klerus mit einem Kritiker wie 
Holl ging. Dass von Holl kein Impuls zu einer 
organisierten Form von Widerstand gegen die 
Kirchenführung ausging, trug zum Desinteres-
se der roten «Organisationsweltmeister» bei. Ich 
weiß nicht, wie viele seiner rund 30 Bücher das 
Zeug hätten, zur Bibel einer Bewegung zu wer-
den. Sicher ist, dass der Bestseller aus dem Jahr 
1971, Jesus in schlechter Gesellschaft, in diese 
Kategorie einzureihen wäre. Von allen deutsch-
sprachigen Büchern dieser Epoche, die im Duk-
tus und in dem antiautoritären Furor der 68er-
Bewegung verfasst wurden, war dieses Werk 
Holls das massenwirksamste. Die Leute hier la-
sen nicht Dutschke, nicht Fanon und nicht Hork-
heimer; der Holl-Aufreger, der zum Konflikt mit 
der Kirchenoligarchie führte (bis zu seiner Sus-
pendierung vom Priesteramt 1976), stand dage-
gen in vielen Wohnzimmerregalen, und zwar 
klassenüberschreitend.

Worüber auch immer im 50. Jubiläums-
jahr der 68er-Bewegung berichtet wurde – der 
Beitrag von Jesus in schlechter Gesellschaft zu 
dem Tauwetter, das viel Eis der postfaschisti-
schen Denkverbote und Anstandsregeln zum 
Schmelzen brachte, wurde weitgehend ausge-
blendet. Adolf Holl bestätigt diesen Befund: «Das 
Buch ist Herrschaftskritik, die sich vordergrün-
dig den Herrschaftsverhältnissen des vatika-
nischen Systems widmet, im Grunde aber die 
Herrschaftsverhältnisse im Allgemeinen hin-

terfragt. Insofern ist es tat-
sächlich ein 68er-Buch. Sei-
ne Wirkung bezog es aus dem 
Umstand, dass ich damals noch 
tief in der Institution steckte.» 
Holl handelte aus der Position 
des Whistleblowers. In Ameri-
ka traf das Buch indessen auf 
eine Bewegung, die es aufsaug-
te. «Erst Jahrzehnte nach dem 
Ersterscheinen des Buches», 
sagte Holl in einem der vielen 

Gespräche mit dem AUGUSTIN, «ist die Infor-
mation zu mir gedrungen, wie viele tausende 
Raubdrucke von Übersetzungen in spanischer 
und portugiesischer Sprache in allen Ländern 
Lateinamerikas zirkulierten.»

Lachender Befreiungstheologe. So schwer sich 
der abtrünnige Priester mit der Eigendefiniti-
on seiner Rolle tat, umso schneller war das auf-
ständische Lateinamerika zu einer Kategorisie-
rung bereit. Holl als Protagonist der Theologie 
der Befreiung. Der österreichische Staatspreis 
dürfte ihm nicht ganz so viel wert sein wie diese 
Würdigung über den Ozean hinweg.

Adolf Holl war es, der es für mich wieder 
spannend machte, Bilder von Freiheit in unseren 
Köpfen tanzen zu lassen. Bilder und Zukunfts-
szenarien einer sozial gerechten Welt entstehen 
in den Denklaboratorien der Linken zuhauf, auch 
wenn Marx und Engels den Begriff «Utopischer 
Sozialismus» mit negativen Vorzeichen versa-
hen. Mir fiel immer nur ein, Freiheit sei ein Zu-
stand, in dem «andere» keine Angst mehr zu ha-
ben brauchen wegen ihres Andersseins. Mit Holl 
ließen sich viele Metaphern finden, die auf das 
Dilemma des Freiheitswertes Bezug nahmen. 
In seinem späteren Werk Der lachende Christus 
stößt der/die Suchende auf eine geniale Wittgen-
stein-Passage. Nach dem Ziel der Philosophie be-
fragt, hat Wittgenstein geantwortet: der Fliege 
den Ausweg aus dem Fliegenglas zu zeigen. «Es 
gibt keinen Ausweg aus der Fliegenfalle», lautet 
Holls trockener Kommentar. Die Fliege habe das 
Zuckerwasser im Fliegenglas gerochen, deshalb 
krabble sie durch den Schlitz. Zurück in die Frei-
heit könne sie nicht mehr finden, denn außer-
halb des Glases locke kein Zuckerwasser. «Die 
Freiheit hat keinen Geruch», mutmaßt Adolf 
Holl. Vielleicht ist das das Problem der Freun-
de und Freundinnen der Rebellion: dass sie un-
fähig sind, der Freiheit oder dem Kampf um die 
Freiheit einen Geruch zu geben …� ■

Abschied von Adolf  Holl. Auf seine 
Weise war Adolf Holl unfehlbarer als alle 
im Status der Unfehlbarkeit agierenden 
Päpste zusammengenommen. Er drehte 
jedes katholische Dogma durch den 
Fleischwolf der Ironie. Ein Nachruf von  
Robert Sommer

Mehr als der  
Staatspreis  

bedeutete Holl wohl 
die Würdigung als 

Befreiungstheologe

Adolf Holl: 13. Mai 1930 – 23. Jänner 2020

Der Geruch von Freiheit

Der lachende Adolf Holl bescherte dem Boulevard 
akademisch fundierte Theologie «Genug geblutet – Wohnen darf kein 

Luxus sein», plakatierten die Grü-
nen vor gar nicht langer Zeit in 
Wien. Nun koalieren sie mit der 

ÖVP, einer Partei, der es traditionell eher um 
Eigentümer_inneninteressen als Mieter_in-
nenrechte geht. Im Regierungsprogramm ha-
ben sich, Überraschung!, die Eigentümer_in-
nen durchgesetzt. 

Zwar findet die Arbeiterkammer in ihrer 
Stellungnahme durchaus nette Worte für die 
auf den Seiten 41 bis 43 zusammengefasste 
Wohnprogrammatik: «Allgemein trägt das ak-
tuelle Regierungsprogramm im 
Bereich des Mietrechts nicht 
mehr so stark die Handschrift 
der Immobilienwirtschaft», auch 
wenn vieles nur «allgemein und 
schwammig» formuliert sei. «Der 
‹Mietadel› wird nicht mehr als 
fiktives Feindbild verwendet.» 
Erfreut ist die AK auch darüber, 
dass bei Maklerprovisionen das 
«Bestellerprinzip» eingeführt 
werden soll, diese Kosten also nicht mehr auf 
Mieter_innen abgewälzt werden können. In 
der Vergangenheit hat sich vor allem die ÖVP 
immer gegen eine solche Maßnahme gestellt. 
Das klingt doch vielversprechend! Aber: Das 
Programm wird von einem klaren Bekenntnis 
zum Privateigentum beim Wohnbau dominiert. 

Wohnraum-Abverkauf. Insgesamt acht Ab-
schnitte beschäftigen sich mit dem Überthema 
«Eigentumsbildung fördern». Hier haben die 
Koalitionspartner auch den geförderten Wohn-
bau im Blick. Versprochen wird: «Regelmäßige 
Überprüfung und Evaluierung der Wohnbauför-
dersysteme der Länder unter Einbeziehung der 
systematischen Bedarfsanalyse in Hinblick auf 
die Schaffung von leistbarem Eigentum.» Gegen 
regelmäßige Evaluierung hat die AK nichts ein-
zuwenden: «Fördersysteme und gemeinnütziger 
Wohnbau sollen aber zur Wohnraumversorgung 

finanziell Schlechtergestellter dienen. Ein Ab-
verkauf geförderten Wohnraumes ist daher 
strikt abzulehnen.» Genau dies scheint die neue 
Bundesregierung zu bezwecken. Deren Pro-
gramm bezeichnet «Mietkauf» als sozial ori-
entierten Start ins Eigentum. An anderer Stelle 
heißt es: «Mietkauf ist ein wesentlicher Bestand-

teil der Wohnraumversorgung.»
Das ist reine ÖVP-Program-

matik. Schon im Wahlkampf 2017 
behauptete ÖVP-Chef Sebastian 
Kurz, dass Eigentum der beste 
Schutz vor Altersarmut sei. Und 
als im September 2017 die SPÖ 
kurz bescheidene Ansätze von 
Aufmüpfigkeit entwickelte und 
eine Aufhebung der schon 1994 
von einer rot-schwarzen Bundes-

regierung beschlossenen Kaufoption bei Woh-
nungen im gemeinnützigen Wohnbau forderte, 
schwoll bei ÖVP-nahen Bauträgern der Kamm. 
Dort forderte man stattdessen eine Auswei-
tung der Kaufoptionen. Die könnte nun Reali-
tät werden. 

Mietkauf schafft Wohnungsnot. An dieser Stel-
le ein kleiner Ausflug nach Großbritannien: Dort 
wurde in den 1950er-Jahren von einer sozial-
demokratischen Regierung ein ambitioniertes 
Programm zum Bau von Gemeindewohnungen 
gestartet. Über die Jahrzehnte sammelten sich 
mehrere Millionen Wohnungen in öffentlicher 
Hand an. Mit der thatcheristischen Wende war 
1980 Schluss damit. Gemeineigentum musste 
Privateigentum werden. Mit einem Wohnge-
setz wurde Mieter_innen das Recht zum Kauf 
ihrer Gemeindewohnungen zugestanden. Gab es 
1979 noch 6,5 Millionen Gemeindewohnungen 

in Großbritannien, fiel diese Zahl bis 2017 auf 
knapp 2 Millionen. Viele nun ehemalige Mieter_
innen verkauften ihre Wohnungen im Lauf der 
Jahre an große Immobilienkonzerne weiter. In 
Folge kam es zu drastischen Preissteigerungen 
auf dem britischen Wohnungsmarkt, gefolgt von 
Gentrifizierung, Verdrängung und Wohnungs-
not. Um es in der Sprache der Wiener Grünen 
zu sagen: Menschen mit kleinem Geldbörserl 
bluteten, Wohnen wurde zum Luxus.

Leichte Kredite, schneller Kauf. Die ÖVP strebt 
diesen Zustand für Österreich an. Noch im April 
2019 wurde eine Novelle des Wohnungsgemein-
nützigkeitsgesetzes vorgestellt, das den Kauf 
von gemeinnützig erbauten Mietwohnungen er-
leichtern beziehungsweise liberalisieren sollte. 
Dann kam Ibiza, und aus der Sache wurde vor-
erst nichts. 

Schon bald könnte dieses Vorhaben wie-
der tagesaktuell werden, auch wenn es im Re-
gierungsprogramm freundlicher, man möch-
te fast sagen grün angemalt daherkommt. So 
wird eine Überprüfung des Immobilienkredit
gesetzes angekündigt, damit Menschen mit klei-
neren Einkommen schneller zu Krediten für 
einen Wohnungskauf kommen. Auch eine Miet-
rechtsreform wird in Aussicht gestellt. Unter 
Einbindung «der Zivilgesellschaft, Kammern 
und Interessensvertretungen» soll auch wie-
der über eine Reform des Wohnungsgemein
nützigkeitsgesetzes diskutiert werden. Damit 
soll angeblich «ökologische Effizienz sowie mehr 
Rechtssicherheit und Wirtschaftlichkeit» ge-
schaffen werden. Vor allem letzteres ist der ÖVP 
und ihren Geldgeber_innen sicher wichtig. Da-
mit die Grünen auch glücklich sind, gibt’s als 
Trostpreis ein paar Solarzellen aufs Dach. � ■

IMMO 
AKTUELL

Wohnen im Türkis-Grünen. Das 
Wohnkapitel des Regierungsprogramms 
dreht sich vor allem um das gute alte  
Eigentum. Für Mieter_innen heißt das  
wenig Erfreuliches, stellt Christian Bunke 
fest. Illustration: Much

Menschen mit 
wenig Geld 

bluten, Wohnen 
wird zum Luxus

Ein eigentümliches Programm
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  Tricky Dickys Skizzenblätter

Die Wiener FPÖ möchte Radio Orange 94.0 abdrehen

«Sagenhafte» Summen

Gut gefragt
Die Wiener Kindervorlesungen star-
ten mit einer großen Frage ins neue 
Jahr: «Wieso gibt es arme und reiche 
Menschen?» Der Philosoph Gottfried 
Schweiger stellt sich am 16. Februar, 
11 Uhr (7., ZOOM Kindermuseum im 
Museumsquartier) der Diskussion mit 
Kindern von etwa 8 bis 12 Jahren. Gibt 
es auch in Österreich Armut? Wie ist es, 
arm zu sein? Und warum sind manche 
von uns immer noch reich, obwohl an-
dere von uns doch ganz offensichtlich 
arm sind? Am 15. März widmet sich Ve-
rena Dirsch dann den Pflanzensuper-
kräften, und am 22. März lädt Rupert 
Ursin in die Welt der Quantenphysik ein. 
Eintritt: 5 Euro.
kindermuseum.at 

Schlecht frisiert
Seit Frühjahr 2018 gilt am Praterstern 
außerhalb von Schanigärten Alkohol-
verbot. Um mehr solche Verbotszonen 
zu kreieren, hat die Stadt Wien letztes 
Jahr eine Evaluierung beauftragt, das Er-
gebnis schien klar: Fast 68 % der 2.560 
Befragten sagten Ja zu der Frage, «ob 
sich das Sicherheitsgefühl seit der Ein-
führung der Maßnahme gesteigert hat». 
Wie Der Standard nun feststellt, wurde 
diese Wahrheit ein wenig frisiert: Ein 
Viertel der Antworten – «weiß nicht» 
– wurde aus dem Ergebnis gestrichen. 
Zählt man sie dazu, sinken die 68 auf 
knappe 51 %. Hätte man die Suggestiv-
frage auch noch neutral formuliert, wer 
weiß, ob die Ludwig’sche Sicherheits-
politik noch wahlkampffähig bliebe …

Falsch bestellt
Lothar Höbelt unterrichtet als außeror-
dentlicher Professor an der Universität 
Wien Geschichte. Die österreichische Er-
innerungspolitik nennt er einen «Marke-
tinggag» und denkt in Vorlesungen, die 
er auf Einladung von Burschenschaften 
hält, laut, dass das Ende des Nationalso-
zialismus keine Befreiung war. Nun wur-
de seine Vorlesung von Student_innen 
blockiert, weil sie rechtsextreme Ge-
schichtspolitik nicht auf der Universi-
tät verbreitet wissen wollen. In allen On-
line- und Offline-Foren wird sogleich 
wild über Meinungsfreiheit diskutiert. 
Relevanter ist aber die Frage an die 
Universität, wieso man den Lueger-in 
Universitätsring umbenennt und die 
Bestellung von Professor_innen wie Hö-
belt nicht antastet.
ifg.univie.ac.at

 VOLLE  
KONZENTRATIONTrennungsschmerzen

Winter adé lautet der Titel eines 
DDR-Dokumentarfilms von 
Helke Misselwitz, der vor dem 

Mauerfall gedreht und 1988 auf der Do-
kumentarfilmwoche in Leipzig mit der 
Silbernen Taube ausgezeichnet wurde. 
In dem Film begegnen uns Frauen je-
den Alters und unterschiedlicher sozia-
ler Prägung, deren Geschichten, Erwar-
tungen und Enttäuschungen in sensiblen 
Bildern aufgehen. Es wird spürbar, wie 
sich die politische Stimmung im Land 
unter Trennungsschmerzen langsam zu 
drehen begann. 

Scheiden tut weh. Die royale Stimmung 
beginnt auch im britischen Königshaus 
zu kippen. Königshausmitglied Harry und 
seine Partnerin Meghan wollen nach Ka-
nada gehen. Die Klatschpresse und Ins-
tagram sind voll vom emanzipatorischen 
Schritt des Adelsgeschlechts. Oma Queen 
zeigt Verständnis dafür, dass die junge Fa-
milie neue Wege gehen 
will, «obwohl wir be-
vorzugt hätten, sie als 
Vollzeit arbeitende Mit-
glieder der königlichen 
Familie zu erhalten». Der 
Trennungsschmerz der 
Freiheit wird gemildert 
durch das Humankapi-
tal. Der Titel «Königli-
che Hoheit» ist angeb-
lich 470 Millionen Euro 
wert. 

Aber dein Scheiden macht aus eins 
zwei. Der Trennungsschmerz der Frei-
heitlichen ist tief unter der Gürtellinie. 
Bei der Wien-Wahl werden zwei freiheit-
liche Parteien antreten. Auch der Ibiza- 
Regierungssprenger Strache setzt auf 
sein Humankapital «FPÖ-Hoheit». Er 
deutet an, in der Partei mit dem unaus-
sprechlichen Namen für bessere Hetzpo-
litik gegen Fremde und Linke zur Verfü-
gung zu stehen. Der türkise Platzhalter 
hat die rechte Hand seines Ex-Partners 
kurzerhand handlungslahm gemacht 
und für seine Regierung die links-grüne 
ergriffen und domestiziert.

Dass mir das Herze lacht. Die Jungen 
Grünen wollten sich nicht domestizie-
ren lassen und wurden unter Trennungs-
schmerzen 2017 von Eva Glawischnig 
aus der Mutterpartei geworfen. Ein Zu-
sammenschluss von Menschen aus der 
Zivilgesellschaft – Feministinnen, Don-
nerstagsdemonstrant_innen, politische 
Akteur_innen aus dem linken Spektrum 
und Genoss_innen mit langem, revoluti-
onärem Atem – will sich Rechtsruck und 
Sozialabbau entgegenstellen und unter 
dem Namen «Links» der Wien-Wahl stel-
len. Winter adé.

Bärbel Danneberg

Dannebergpredigt

Winter adé, 
scheiden 
tut nicht 
immer weh

Als wir neulich meine Eltern besuchten, 
läutete das Festnetztelefon, und eine 
bundesdeutsche Frauenstimme begrüß-

te meinen Vater: Hallo, ich bin's, na, erkennst du 
mich nicht an der Stimme? Wir haben uns doch 
vor einiger Zeit in Deutschland kennengelernt! 
Mein Vater, alt, aber nicht deppert, schaltete 
seine Stimme auf brüchig und verwickelte die 
Dame in ein Gespräch. Nach einigen Minuten 
hatte er ihr einen Vornamen entlockt: Gisela.

Die Polizistin vom Wachzimmer, die ich 
unterdessen mit dem Handy zu Rate zog, riet 
uns zur sofortigen Anzeige nach dem Ende des 
Telefonats. Dieses allerdings dauerte. Gisela 
sprach ausführlich vom Ankauf eines wertvol-
len Gemäldes – natürlich über einen Notar, al-
les reell! –, für den sie kurzfristig 40.000 Euro 
benötige. Mein Vater erwähnte zwei Übersied-
lungen und seine Mittellosigkeit. 

So schmetterten sie sich gegenseitig an, der 
eine deutlich entspannter als die andere.

Gisela arbeitete nämlich konzentriert ihre 
Liste ab: Lebst du allein? Bist du gerade allein 
zu Hause? (Und was war dann das Geräusch 
eben im Hintergrund? Ach so, nur das Radio, 
ha ha!) Hast du denn ein bisschen Bargeld zu 
Hause? Was, nur dreihundert Euro? Wovon 
lebst du denn? – Ach so, du brauchst nicht viel. 
Aber Münzen vielleicht, oder Schmuck? Auch 
nicht. Hm.

Beinahe wäre das Gespräch zu Ende gewe-
sen, als mein Vater einen betagten vermögen-
den Onkel erfand. Von dem könne er sich mög-
licherweise Geld ausborgen.

Das reichte, um Giselas Interesse wieder 
aufflammen zu lassen. Ihr akuter Geldbedarf 
erhöhte sich auf 85.000 Euro. Am liebsten wäre 
ihr die Telefonnummer vom Onkel gewesen, 
aber sie begnügte sich auch mit der Zusiche-
rung meines Vaters, das Geld zu organisieren.

Wenn er das Geld habe, so mein Vater, wer-
de er sie anrufen. Gisela möge ihm doch bit-
te ihre Telefonnummer verraten. Das geht 
nicht, erwiderte sie verschreckt und ließ ei-
nen Strauß an plausiblen und weniger plausi-
blen Ausreden hören. Ohne Telefonnummer 
kein Geld, war das letzte Wort meines Vaters, 
und so musste Gisela schweren Herzens erken-
nen, dass ihre Zeit verschwendet worden war. 
Flott beendete sie das Gespräch.

Der Polizist am Wachzimmer wollte übri-
gens doch lieber keine Anzeige aufnehmen. 
Schließlich sei meinem Vater ja nichts pas-
siert, und erwischen würde man diese Banden 
sowieso so gut wie nie. Keine fremden Leute 
in die Wohnung lassen, war sein abschließen-
der Rat. 

Nix mit einer fingierten Geldübergabe, kein 
Hoppnehmen der Übeltäterin. Wir haben wohl 
beide zu viele Krimis gesehen, mein Vater und 
ich.

Christa Neubauer

Mit dieser Ausgabe sagen wir Frau Gschis-
tibohavitschek tausend Dank und Lebewohl. 
Christa Neubauers Kolumnen können Sie auf 
augustin.or.at nachlesen, ihren Sparküche-
Blog finden sie hier: singlekocherei.myblog.de

 Neues von Frau Gschistibohavitschek

Hallo, hier spricht Gisela!

Der freiheitliche «Stadtrat» Maximi-
lian Krauss wünscht sich, dass der 
nichtkommerzielle Radiosender 

Orange 94,0 nicht länger den Wienern [sic!] 
auf der Tasche liegen, sondern sich durch 
Werbeeinnahmen am freien Markt behaup-
ten solle. Noch dazu beinhalte Orange 94,0 
vorwiegend Sendungen wie das arabische 
Format «Albath Al’Arabi» oder das «Anar-
chistische Radio», wie seiner Aussendung 
zu entnehmen ist. Leider erwähnt Herr 
Krauss hier nicht Radio AUGUSTIN, das pro 
Woche zwei Stunden Programm auf Orange 
94,0 gestalten darf.

Um welche Fördersumme handelt es 
sich? Die Wiener FPÖ schreibt von «sa-
genhaften 422.000 Euro fürs Jahr 2020». 
Das ist zwar unrichtig, weil es 2019 heißen 
müsste, und oberflächlich, weil eine ein-
malige Förderung für technisches Equip-
ment in der Höhe von 70.000 Euro mitaus-
geschüttet worden ist, aber vor allem ist es, 
demokratiepolitisch gesehen, ein unsympa-
thischer Angriff auf ein freies Medienhaus. 

Wie viel erhält eigentlich Maximilian 
Krauss für seine «Tätigkeit» als nicht amts-
führender Stadtrat? Das Wörtchen nicht 
scheint Herr Krauss in der oben erwähnten 
Aussendung vergessen zu haben, ist aber von 
Bedeutung. Nicht amtsführende Stadträt_in-
nen (zurzeit vier von der FPÖ, einer davon 
auch Vizebürgermeister, und einer von der 
ÖVP) haben kein Ressort, was salopp for-
muliert heißt: Es gibt für sie keine Aufga-
ben aus dem Gemeinderat, sie müssen sich 
selbst um Arbeit umschauen! Entlohnt wird 
diese undefinierte Tätigkeit mit etwa 8.750 
Euro monatlich (natürlich vierzehnmal), was 
ein gerundetes Jahressalär von sagenhaften 
122.000 Euro ergibt – unschwer zu errech-
nen, dass man nur vier von ihnen einsparen 
müsste, um die Förderungen für Radio Oran-
ge in die Kassen der Stadt zurückzuspülen.

reisch, lib 

Radio Orange 94.0:
94,0 MHz, 
 o94.at

Von der Brücke bis zum Penthouse 
          kämpft der              seit 25 Jahren 

in Wort & Tat für eine 
sozial gerechte Wohnpolitik. 
Zur Feier der 500. Ausgabe 

diskutieren wir mit Expert_innen, 
wie es sich in dieser Stadt 

ganz einfach gut wohnen ließe. 

500.
erscheint am 26. Februar

Wir laden herzlich ein:
DiE SAchE miT DEm WohnEn

am 27. Februar, 18.30
im Volkskundemuseum

8., Laudongasse 15-19
rollstuhlbefahrbar / Eintritt frei

live: Stimmgewitter Augustin 
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Paraguay und Bolivien, wohnen in der 
Villa 31, umgeben von Dreck und Staub, 
im Zentrum der Stadt. Nur 2,5 Kilome-
ter Luftlinie entfernt liegt das schicke 
Hafenviertel Puerto Madero mit sei-
nen teuren Restaurants, Segelbooten 
und Hochhäusern.

Die Kriminalitätsrate im Viertel ist 
hoch. Nirgendwo in Buenos Aires wer-
den so viele Delikte aufgezeichnet wie 
hier. Im Stadtteil rund um den Haupt-
bahnhof Retiro gab es allein im letzten 
Jahr 16 den Behörden bekannte Mord-
fälle. Doch die Villa 31 ist in Bewegung 
– Details kündigen eine Veränderung 
an: ein neuer Spielplatz, vereinzelt 
Häuser aus hochwertiger Bausubs-
tanz und nach architektonischer Pla-
nung gebaut. Und immer wieder die 
hellblaue und gelbe Schrift, die darauf 
hinweist, dass hier die Stadtregierung 
am Werk war. «Centro de Salud» steht 
etwa über einem Neubau: Ein neues 
Gesundheitszentrum wurde hier vor 
Kurzem eröffnet.

Noch vor ein paar Jahren stand es 
schlecht um die Zukunft des Viertels. 

Der damalige Bürgermeister und nun-
mehr ehemalige Präsident Argentini-
ens Mauricio Macri wollte die Siedlung 
räumen lassen. Die Bewohner_innen 
wehrten sich erfolgreich gegen das 
Vorhaben. 2016 nahm die Stadtregie-
rung unter dem neuen Regierungschef 
Horacio Rodríguez Larreta die Urba-
nisierung des Viertels in Angriff. Die 
Infrastruktur soll aufgewertet, die Be-
wohner_innen sollen sozial in die Groß-
stadt integriert werden. Finanziert 
wird das Projekt großteils mit Geldern 
der Interamerikanischen Entwick-
lungsbank und der Weltbank.

Ein südamerikanischer Traum. Die ers-
ten sechs Jahre in Buenos Aires ver-
brachte Julio auf der Straße. «Hier am 
Bahnhof Retiro fand ich unter einem 
Bahngleis Unterschlupf», erzählt er. 
Er machte Bekanntschaft mit einem 
Mann, der ihm das Reiten und den 
Umgang mit Pferden beibrachte. Er 
half im Stall aus, bekam dafür Essen 
und manchmal Kleidung. Er ließ sich 
zum Pferdejockey ausbilden – sein 

Ticket aus dem Elend, vorerst. Mit 17 
ritt er professionelle Pferderennen, 
konnte sich eine eigene Wohnung, ein 
Auto leisten. Er heiratete, bekam sechs 
Kinder. Doch es ging schnell wieder 
bergab. Er verlor seine Arbeit als Jo-
ckey, verspielte sein Geld, verkaufte 
das Haus und landete in der Villa 31.

Hier baute er mit eigenen Händen 
ein vierstöckiges Haus, das nun, im 
Zuge des Projektes, renoviert wurde. 
Die klapprige Wendeltreppe wurde 
durch eine neue ersetzt, eine funkti-
onierende Strom- und Wasserversor-
gung installiert. Bei diesen Änderun-
gen allein soll es nicht bleiben. Auf den 
zahlreichen Baustellen der Villa wird 
weitergebaut – mit Unterstützung au-
todidaktischer Handwerker_innen des 
Viertels, denen dadurch aus der Ar-
beitslosigkeit verholfen werden soll. 
Errichtet werden neue Wohnanlagen 
auf dem ehemaligen Gelände der staat-
lichen Ölgesellschaft YPF. Die Stadt 

14         

Die Villa 31 in Buenos Aires

Ein Armenviertel im Aufbruch

Die Straße, über die man 
die Villa 31 betritt, ist von 
Marktständen gesäumt. 
Bauarbeiter gehen lautstark 

ihrer Arbeit nach. Von improvisierten 
Grills steigt Rauch auf, das brutzeln-
de Fleisch wird den Passant_innen 
angepriesen. Im ersten Stock eines 
Hauses, über dem kleinen Friseur-
salon, öffnet sich die Tür. Julio Dani-
el Reales tritt hervor. Seine gegelten 
schwarzen Haare glänzen im Licht 
der herbstlichen Sonne. Während 
er die enge eiserne Wendeltreppe 

heruntersteigt, zupft der 70-jähri-
ge Argentinier seine abgenutzte Le-
derjacke zurecht. An seiner gegerb-
ten Haut und den furchigen Händen 
erkennt man die Anstrengungen der 
Vergangenheit.

In der um 1930 entstandenen Vil-
la Miseria sind viele Gebäude bau-
fällig. Die einzelnen Stockwerke er-
innern an notdürftig übereinander 
gestapelte Schuhschachteln, die klei-
nen Türen werden mit rostigen Git-
tern geschützt. Die meisten Hütten 
wurden von ihren Bewohner_innen 
selbst gebaut. «Da der Staat in vie-
len südamerikanischen Ländern 
nicht ausreichend günstigen Wohn-
raum bereitstellt, wird die Errich-
tung informeller Siedlungen mehr 
oder weniger toleriert», sagt Pablo 
Vitale von ACIJ, einer NGO, die sich 
für die Rechte der Armen einsetzt. 
So geschehen auch hier in der Villa 
31. Miete falle für die Bewohner_in-
nen des Viertels im Prinzip keine an, 
jedoch ist das Untervermieten der 
Wohnungen weit verbreitet, so Vitale.

Im ganzen Land wohnen drei Mil-
lionen Menschen in solchen Elends-
vierteln, mehr als die Hälfte davon 
im Großraum der Stadt Buenos Aires 
– Tendenz steigend. «Favelas» wer-
den die informellen Siedlungen in 
Brasilien genannt, «Villas Miserias» 
in Argentinien. Die größte und zent-
ralste Armensiedlung ist die Villa 31, 
in der auch Julio lebt.

Zentral, aber dreckig. Acht Jahre alt 
war er, als er auf der Ladefläche eines 
Pferdetransporters aus dem Norden 
Argentiniens südwärts floh, dorthin, 
wo der Rio de La Plata in den Atlantik 
fließt: in die Hauptstadt Buenos Aires. 
Durch die Gewalttaten des Großva-
ters vertrieben, landete er in den Fän-
gen einer Stadt und ihrer Elendsvier-
tel, die ihn auch im fortgeschrittenen 
Alter noch fest im Griff haben. Seit 
30 Jahren lebt Julio am Rande der ar-
gentinischen Gesellschaft, abgeschot-
tet vom restlichen Buenos Aires. Er 
und 40.000 andere Menschen, zum 
Teil Zuwanderer_innen aus Peru, 

In Argentinien lebt jede_r zehnte 
in informellen Siedlungen ohne 
Strom und Abwasser. Das soll sich 
nun ändern: Buenos Aires ist im Begriff, 
sein größtes Elendsviertel aufzuwerten, 
ohne die Bewohner_innen zu vertreiben. 
Kann das langfristig gelingen?  
Von Veronika Felder und Noel Kriznik

 … nach der RenovierungHäuser mit akzeptabler Bausubstanz …

Der Spielplatz an der Plaza Triangulo … … seine Renovierung verursachte offensichtlich schönes Wetter
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Fortsetzung auf Seite 16

Die Brücke der Illia-Autobahn  
durchquert das Armenviertel
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hat diesen Grund gekauft. Die restliche 
Fläche der Villa, die ursprünglich dem 
Staat gehörte, ist nun ebenfalls in Besitz 
der Stadtregierung. Die neuen Wohn-
anlagen sollen jene Menschen beher-
bergen, deren Baracken nicht renoviert 
werden können und abgerissen werden 
müssen. Schließlich soll auch die Illia, 
die Autobahnbrücke, auf welcher der 
Verkehr der Großstadt über die Köpfe 
der Bewohner_innen hinwegrauscht, 
umgeleitet und in eine Naherholungs-
zone verwandelt werden.

Ist Eigentum die Lösung? Die neuen 
Wohnungen und renovierten Häuser 
sollen ihren Bewohner_innen offiziell 
verkauft und damit zu legalem Eigen-
tum gemacht werden. Laut Pablo Vi-
tale von ACIJ sollen die Verkaufsprei-
se an die finanziellen Kapazitäten und 
die Einkommen der Bewohner_innen 
angepasst werden. Dementsprechen-
de Gesetze wurden bereits verabschie-
det. Hat Buenos Aires einen Lösungsweg 
für das Problem der südamerikanischen 

Elendsviertel gefunden? Vitale befürch-
tet, dass die Nebenkosten von etwa Was-
ser und Strom die Bewohner_innen 
finanziell überfordern könnten. Außer-
dem könne die zentrale Lage der Villa, 
die Grund und Boden für finanzkräftige 
Investor_innen sehr interessant macht, 
es den Bewohner_innen erschweren, 
langfristig hier zu bleiben, sagt Vitale. 
Die Gefahr, dass die Villa 31 eines Tages 
einem Viertel für Wohlhabende weichen 
muss, ist nicht gebannt.

Ende 2019 hätte die Umsetzung des 
Projekts abgeschlossen sein sollen. Das 
es nicht so weit kam, lag, so die argen-
tinische Tageszeitung La Nacion, auch 
an der schwachen Konjunktur. Seit Jah-
ren befindet sich die argentinische Wirt-
schaft im Abschwung. Auch Vitale be-
fürchtet, dass das eingeplante Budget für 
2020 nicht ausreichen wird, um die offe-
nen Projekte fertigzustellen.

Trotz der ungewissen Zukunft des 
Viertels sieht Vitale auch positive Ent-
wicklungen. Die Villa 31 verändert sich, 
und die Bewohner_innen, denen seit 

vielen Jahren eine Besserung verspro-
chen worden war, scheinen langsam Ver-
trauen zu fassen. Julio sagt: «Uns geht 
es gut.» Und: «Das ist ein wundervoller 
Ort.» Die Veränderungen der Villa 31 in 
den letzten Jahren haben Eindruck bei 
ihm hinterlassen. Dass manche Leute 
in der Siedlung jetzt einen Jacuzzi ha-
ben, ein Auto, dass es genug zu essen gibt 
und die Häuser mehrstöckig sind, las-
sen ihn schwärmen: «Die Leute schä-
men sich nicht mehr, dass sie aus der 
Villa kommen, denn warum soll einem 
etwas Schönes peinlich sein?»

Der Sehnsuchtsort vieler in der Villa 
31 ist jedoch immer noch das Leben in 
einem Buenos Aires, das sich außerhalb 
der Siedlung abspielt. Das wird deutlich, 
wenn Julio voller Stolz von seinen Kin-
dern erzählt, die den Weg aus der Ar-
mensiedlung geschafft haben und ihren 
Kindern wiederum ein Leben dort erspa-
ren können. Denn die Erinnerungen an 
das Leben in der Villa sind nicht so rosig, 
wie sich einige nun die Zukunft dort vor-
stellen.� ■

Fortsetzung von Seite 15: Ein Armenviertel im Aufbruch

Einige der einst schlammigen Straßen …                                                 

… wurden geteert und gepflastert

Wiener Sport-Club – bei dem Na-
men denken viele als Erstes an den 
Hernalser Fußballklub, der 1958 
Juventus Turin sensationell eine 

7:0-Klatsche verpasste und heute insbesonde-
re bei sich links verstehenden Fußballanhän-
ger_innen hoch im Kurs steht. Doch der Verein 
ist mehr als ein Fußballklub. Am Beginn war er 
ohnehin nur ein Radfahrer_innenverein. Es wa-
ren die Cyclist_innen, die den Wiener Sport-
Club ins Leben gerufen hatten, das war 1883. Im 

Laufe der Zeit kamen dann immer mehr Sport-
arten dazu, heute sind es insgesamt acht, darun-
ter etwa Squash, Wasserball und Schwimmen. 

Die Fechter_innen bilden eine der ältesten 
und erfolgreichsten Sektionen, mit Roland Lo-
sert können sie immerhin einen Fechtweltmeis-
ter ins Feld führen. In der Öffentlichkeit ist dies 
allerdings kaum bekannt. Fechten ist eben eine 
Randsportart, gewissermaßen das genaue Ge-
genstück zum Fußball. Hier die Jagd nach dem 
Ball, dort das Duell mit der Klinge. Hier das Mas-
senvergnügen, dort das singuläre Kräftemessen. 

Mit großem Gepäck ins Training. Eine Schu-
le im 17. Bezirk. Hier haben die Fechter_innen 
des Wiener Sport-Clubs regelmäßig Training. 
Im Gegensatz zu ihren Fußballkolleg_innen be-
sitzen sie keine eigene Sportstätte und müssen 
sich in Schulen einmieten. Was nicht zuletzt 
erklärt, warum sie zum Training jeweils mit 
großem Gepäck anrücken: Ihre Ausrüstung, 

immerhin aus Waffe, Maske und Schutzklei-
dung bestehend, können sie nicht in der Schu-
le lassen. 

Bis ins 19. Jahrhundert duellierten sich 
Männer gerne, um ihre Ehre zu verteidigen. 
Vor etwas mehr als 100 Jahren wurde Fech-
ten eine olympische Disziplin. Wobei Fechten 
nicht gleich Fechten ist. Je nach Waffe wird 
zwischen diesen drei Disziplinen unterschie-
den: Florett, Degen und Säbel. Die Fechtabtei-
lung des Wiener Sport-Clubs hat sich auf Säbel 
spezialisiert, die Hieb- und Stichwaffe. 

Die Sportler_innen wärmen sich auf, sie dre-
hen Runden in der Halle; alle machen mit, Junge 
und Alte, Männer und Frauen. Nicht wie ein eli-
tärer Klub, sondern eher wie eine große Familie 
wirken da die Fechter_innen. Klar, man hat nur 
wenige Mitglieder und kann daher auch nicht 
groß aufteilen. 

Die Fechter_innen bilden eine der 
ältesten und erfolgreichsten Sektionen 

beim Wiener Sport-Club

Fechten gehört zu den Kampf
sportarten, die im wahrsten Sinne mit 
der feinen Klinge ausgeführt werden. Ein 
Trainingsbesuch in der Fechtabteilung des 
Wiener Sport-Clubs.  
Text & Fotos: Wenzel Müller

Seit 1896 olympische Disziplin: Fechten 

Behänd auf  den Beinen

Fortsetzung auf Seite 18
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Lukas Chiari ist 16 Jahre alt. Er gilt als eine 
der großen Nachwuchshoffnungen des Vereins. 
Mehrere Wettkämpfe hat er schon gewonnen. 
Warum er sich gerade fürs Fechten entschieden 
hat? Bei diesem Kampfsport, sagt er, komme es 
nicht nur auf Kraft an, sondern auch auf Tech-
nik, und dies gefalle ihm.

Der Oberkörper aufrecht, die Knie gebeugt, 
zeigt der eine Fuß nach vorne, der andere, in 90 
Grad abgewinkelt, zur Seite: So sieht die Grund-
stellung aus. Und in der bewegt er sich auch, vor 
und zurück, je nachdem, ob er angreift oder ver-
teidigt. In der einen Hand hält er die Waffe, die 
andere ist hinten auf dem Rücken abgelegt. 

Die Beinarbeit ist bei diesem Sport sehr wich-
tig, das wird dem Beobachter schnell klar. Die 
gleitenden Bewegungen haben fast etwas Bal-
lettartiges. Gleichzeitig hat der Körper aber un-
ter Vollspannung zu stehen. Bei einem Kampf 
kommt es nämlich darauf an, den Gegner mit ei-
nem blitzschnellen Vorstoß zu überraschen bzw. 
ebenso schnell diesen Angriff abzuwehren. Beim 
Boxen kann schon einmal Blut fließen, die Fech-
ter_innen hingegen sind so gut geschützt, dass 
die Klingen ihnen nicht wirklich etwas anhaben 
können. Gut für die Sportler_innen, schlecht für 
die Popularität des Sports. 

In der Theorie ist die Sache klar: Der Fechter, 
die Fechterin muss etwas von der Sprunghaf-
tigkeit einer Katze, dem taktisch-strategischen 
Verständnis einer Schachspielerin und der fein-
motorischen Fertigkeit eines Geigenspielers be-
sitzen. Um auf einen Angriff mit einer Riposte zu 
antworten. Oder eine Konterattacke auszufüh-
ren. Oder mit einer Finte zu täuschen. 

Das Treffervorrecht. Doch dann, als ich einem 
Duell zuschaue, verstehe ich nur noch Bahnhof. 
So schnell erfolgt der Kampf, das Angreifen und 
Parieren, dass ich überhaupt nicht mitbekomme, 
wer gerade einen Treffer gelandet hat. Die Fech-
ter_innen sind verkabelt, und an der Seite leuch-
ten Lämpchen auf, doch die helfen mir auch 
nicht viel weiter. Die Verständnisschwierigkeit 

rührt vor allem von einer zentralen Regel in 
diesem Sport her: dem sogenannten Treffer-
vorrecht. Es ist nämlich nicht so, dass die Kon-
trahent_innen einfach aufeinander losgehen 
können. Vielmehr hat nur immer eine_r von ih-
nen das Angriffsrecht und kann Punkte machen 
– das Verwirrende ist nun, dass dieses Treffer-
vorrecht während eines Kampfs blitzschnell 
wechseln kann, je nach ausgeführter Aktion. 

Im Fußball mag die Abseitsregel Schwierig-
keiten bereiten, doch ein erzieltes Tor vermö-
gen noch die unbedarftesten Zuschauer_innen 
zu erkennen. Einen Fechtkampf zu verfolgen, 
setzt dagegen tiefere Vertrautheit mit dem Re-
gelwerk voraus. Zum Massenvergnügen wird 
dieser kleine, feine Sport nicht so schnell auf-
steigen. � ■

Fortsetzung von Seite 17: Behänd auf den Beinen

Die Grundstellung

Die Ruhe

Die Choreografie

lösen. Im Wesentlichen geht es dabei da-
rum, das Knowhow aus den Bereichen 
Künstliche Intelligenz und Simulation 
für praktische Anwendungen zu nützen: 
«Wir entwickeln in unserer Firma Mo-
delle, um zum Beispiel Lokomotiven im 
Güterverkehr effizienter einzusetzen.» 
Eine schöne Aufgabe in einer Zeit, in 
der man vermehrt Synergien zwischen 
Ökonomie und Ökologie erzielen möch-
te: «Wir können mit unseren Berech-
nungen die Planung erleichtern, um am 
Ende Material, Energie, Personalkosten, 
Zeit und damit auch Geld zu sparen.»

Schöne Freundschaften. Das analytische 
Denken hilft ihm auch im Spiel zwischen 
den Körben, kann der Techniker sagen. 
Darüber hinaus darf er auf seine Erfah-
rung als langjähriger Nationalteamspie-
ler vertrauen – und auf seine ungebro-
chene Liebe zu seinem Sport: «Sich in 
einer Mannschaft zu beweisen, sich ge-
genseitig zu unterstützen, das ist schon 
ein sehr schönes Gefühl. Ich konnte mit 
etlichen Menschen schöne Freundschaf-
ten schließen, und das über den ganzen 
Erdball.»

Seine körperliche Beeinträchtigung 
wird im Rollstuhlbasketball mit dem Ko-
effizienten 2,5 bewertet. Zur Erklärung: 
Spieler_innen, die bereits ab dem sechs-
ten Brustwirbel gelähmt sind, werden 
laut Regulativ mit 1,0 eingestuft, Nicht-
behinderte (auch die dürfen mitspielen) 
deutlich höher, mit 4,5. Alles in allem darf 
es ein fünfköpfiges Team während eines 
Spiels auf maximal 14,5 Punkte bringen.

Dem Sport möchte Matthias Wastian 
auch nach seiner aktiven Karriere erhal-
ten bleiben. Daher hat er bereits vor zwei 
Jahren die Ausbildung zum Übungsleiter 
mit einer B-Lizenz abgeschlossen. «Da-
mit darf ich auch Zweitliga-Basketballer 
ohne Rollstuhl trainieren.»

Vorerst sieht er sich aber noch als Ak-
tiver. Die Sitting Bulls sind auch in diese 
Saison exzellent gestartet. In der laufen-
den Meisterschaft führt kein Weg an ih-
nen vorbei; und in der EuroLeague 1 wol-
len sie versuchen, die Vorrundenspiele zu 
überstehen. Diese finden am 13. und 14. 
März in der Sporthalle Hopsagasse in der 
Brigittenau statt. Der Basketballer wür-
de sich «über reges Publikumsinteresse 
sehr freuen».

Mehr Informationen unter: 
sitting-bulls.at� ■

Wenn ihm während des Trai-
nings der Sitting Bulls ein 
Dreipunktewurf oder ein 
ideales Zuspiel gelingt, 

dann huscht ein Lächeln über sein Ge-
sicht. Dann sind die Aufgaben des All-
tags in weite Ferne gerückt. Dann 
ist Matthias Wastian in erster Linie 
Leistungssportler.

Wastian wurde vor 35 Jahren mit ei-
ner Krankheit geboren, die in der Medi-
zin «Spina Bifida» genannt wird. Diese 
basiert auf einer Fehlbildung in Wirbel-
säule und Rückenmark – im sehr frü-
hen Embryonalstadium. Während ei-
ner kurzen Trainingspause erklärt der 
Basketballer: «Bei mir können die Ner-
ven zwischen dem zwölften Brust- und 
dem ersten Lendenwirbel ihre Funkti-
on nicht richtig erfüllen.» Mit nachhalti-
gen Folgen: «Meine Hände, meine Arme, 
die Schultern und der Rücken sind voll 
beweglich. Einzelne Stränge der Bauch-
muskulatur kann ich hingegen nicht be-
wegen, und die Beine gar nicht.»

Erste Körbe. Der Sport ist ein wichtiger 
Bestandteil in seinem Leben, betont ei-
ner der besten Rollstuhlbasketballer des 
Landes dann. Die ersten Körbe hat Mat-
thias Wastian im Turnunterricht erzielt: 
«Wir hatten im Gymnasium in Sankt Veit 
an der Glan einen sehr lässigen Turnleh-
rer. Der hat mich von Anfang an zum Spor-
teln motiviert. In der vierten Klasse hat er 
mich gefragt, ob ich es nicht einmal mit 
Basketball probieren möchte.»

Er mochte, und fand sofort Gefal-
len am diffizilen Wechselspiel seiner 
Hände und Gehirnhälften. Gut ist diese 
Komplexität im Training zu erkennen: 
Kräftig taucht der Spieler seinen Roll-
stuhl an, um sich in Position zu bringen, 
schon muss er den Ball fangen und sofort 
weiterwerfen.

Schon als Gymnasiast fuhr er erste 
sportliche Erfolge ein, bei den Carinthian 
Broncos. Nach der Matura startete Mat-
thias Wastian eine semiprofessionelle 
Karriere, die ihn zu europaweit angese-
henen Rollstuhlbasketballvereinen in 
Spanien und Deutschland führen sollte.

Ebenso zielstrebig studierte er an der 
Technischen Universität Wien techni-
sche Mathematik, eine wissenschaftli-
che Disziplin, der er inzwischen mehr 
Zeit und Aufmerksamkeit schenkt als 
dem Sport, nicht zuletzt deshalb, weil sie 
ihm ein sicheres Einkommen garantiert.

Das Team der Sitting Bulls übt heute 
– wie so oft – in einer Sporthalle in Klos-
terneuburg, es sammelt seit Jahren ei-
nen Meistertitel nach dem anderen. «Hier 
möchte ich meine sportliche Karriere aus-
klingen lassen», erklärt Matthias Wastian 
nach dem Training. Als Guard ist er zent-
raler Akteur im Aufbauspiel der Starting
five. Dabei genießt er das volle Vertrauen 
seines Trainers und den Respekt seiner 
größtenteils jüngeren Mitspieler. 

«Der Sport ist ein idealer Ausgleich zu 
meinem Beruf», fügt der Routinier hin-
zu. Tagsüber versucht der Mathemati-
ker, sehr spezielle Rechenaufgaben zu 

Lokalmatador_innen
sind Menschen, die zum
Gelingen der Stadt
beitragen.
Seit Jänner 2000
erscheinen ihre
Porträts in jeder
Ausgabe des
AUGUSTIN.

Matthias Wastian lebt von der Mathematik, und noch viel mehr vom 
Rollstuhlbasketball. Text: Uwe Mauch, Foto: Mario Lang

Guard: Matthias 
Wastian in seiner 
Paraderolle

«Sehr schönes Gefühl»

LOKALMATADORiN
No 449



49
8

49
820        vorstadt | 

Momentaufnahmen mit Ostschlagseite: Deutschland, Forst (Lausitz)

«Ich such die DDR», rockte die Spaß-Punk-Band Feeling B wenige Jahre nach der Wende. Entlang der ehe-
maligen deutsch-polnischen Grenze, im DDR-Sprech «Oder-Neiße-Friedensgrenze», ist sie noch allge-

genwärtig. Straßennamen, Plattenbauten, bröckelnde Fabriksruinen … In der Kreisstadt Forst (Lausitz) rollt 
gerade ein inzwischen rares Relikt aus dem Bild: ein Trabant aus dem VEB Automobilwerk Zwickau, um-
gangssprachlich auch «Trabi» oder «Rennpappe» genannt.
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Bäckersterm

Die vor vier Jahren ins oberöster-
reichische Hausruckviertel aus-
gewanderten früheren Brun-

nenviertler waren entsetzt. 70 Cent 
hatten sie früher für ein frisches Si-
mit – altwienerisch: Sesamringerl –  
beim Lalehan, dem türkischen Klein-
bäcker ums Eck, gezahlt. Und heute? 
Lalehan gibt’s nimmer, Simit erst bei 
der Bäckerei des ebenfalls türkischen 
Restaurants Kent, am Ende des Brun-
nenmarktes. Für einen ganzen Euro. 
Geschmacksrichtung: Vortag.

Früher hätte es am Weg noch die 
Holzofenbäckerei Trabzonfırın gege-
ben. Beeindruckender Ofen, schlich-
te Einrichtung, Firmenschild in den 
Lokalfarben der türkischen Schwarz-
meerstadt Trabzon, erstklassiges Simit. 
Aber auch 
Trabzonfırın 
gibt’s nimmer. 
Die große Be-
s o n d e r h e i t 
– Öffnungs-
zeiten rund 
um die Uhr 
– wurde von 
den wenigen 
Nachtschwär-
m e r _ i n n e n 
am Markt 
wohl doch zu 
wenig angenommen. Und die Sonn-
tagsversorgung mit Semmeln und Kaf-
fee hat vor ein paar Jahren die deut-
sche Kette Backwerk übernommen.

Der diensthabende Kolumnist (dhK) 
konstatierte gegenüber dem Besuch 
aus dem Hausruck «a lebhoft‘s Bä-
ckersterm», was ihn sogleich an den 
in seiner Jugend sehr präsenten Be-
griff «Bäckerstern» erinnerte, den 
das Mundartwörterbuch ostarrichi.
org heute so übersetzt: «Unfreiwilli-
ge Hinterlassenschaft in der Unterho-
se aufgrund von Blähungen.» Ein Bä-
ckerstern ist allerdings parallel zu der 
durch das Bäckersterm verursachten 
Simit-Krise auch aufgegangen: der 
Stern des Tandoor-Brotes.

Der Tandoor oder Tandur ist ein zy-
linderförmiger Ofen, auf dessen In-
nenseite dünne Fladen zum Backen 
geklatscht werden. Die Technik ist so 
faszinierend, dass der fünfjährige Sohn 
des dhK schon um eine Lehrstelle bei 
einem syrischen Kleinbetrieb am Brun-
nenmarkt angefragt hat. Als Konsu-
ment hat er den Übergang vom Si-
mit- ins Tandoorbrotzeitalter längst 
bewältigt. Das sollte beim nächsten 
Besuch auch der neohausruckleri-
schen Familie gelingen.

Klaus Federmair

Simit für einen 
ganzen Euro. 
Geschmacks-
richtung: 
Vortag

Der Aktionsradius Wien beschäftigt sich mit China

Ohne Missverständnisse

«Auch Arnautović muss sich gegen Virus 
schützen», so titelte die größte öster-
reichische Boulevardzeitung am 23. 

Jänner. Auf dem Cover war der Fußballstar 
nicht nur mit einer Maske, die vor dem Coro-
navirus schützen sollte, zu sehen, sondern er 
trug dazu noch einen aufblasbaren Nacken-
polster kreativ um den Hinterkopf drapiert. 
Arnautović sah aus, als würde er sich von China 
auf den Weg zum Villacher Fasching machen.

Die Bilder und Meldungen zu China, die hier-
zulande eintrudeln, führen in erster Linie zu 
Missverständnissen, und die häufigsten werden 
nun im Aktionsradius Wien in einer Reihe mit 
dem unprätentiösen Titel «China. Wirtschaft, 
Politik, Architektur, Kunst» abgehandelt.  
    Die Volksrepublik ist immerhin der größte 
Exporteur in die EU, was auch zur Diskussi-
on führen soll, ob überhaupt noch von einem 
kommunistischen System gesprochen werden 
kann, da der Kapitalismus schon längst fröhli-
che Urständ feiert?

Oder historisch zurückblickend: Die chine-
sische Revolution kontrastiere – «was weni-
ger analysiert ist», wie es im Begleittext heißt 
– das russische Experiment, mit dem sie die 
Ideologie und den Willen zum Sturz der alten 
Gesellschaft teilte.

Auch chinesische Kultur und Kunst kommt 
im Aktionsradius nicht zu kurz, aber ein gro-
ßes Manko weist diese sonst fein konzipier-
te Veranstaltungsreihe auf: Werner Schlager 
steht nicht auf dem Programm! Er ist der letz-
te Nichtchinese, der bei Tischtennisweltmeis-
terschaften im Herreneinzel den Titel holen 
konnte. Das geschah im Jahre 2003, was den 
Schwechater in China zum Helden werden 
ließ. 

reisch
aktionsradius.at

Ein Schwechater, der in China ein Held ist: Tischtennis-
weltmeister Werner Schlager wäre der China-Reihe im 

Aktionsradius Wien gut zu Gesicht gestanden

| denkbar      21
Waagrecht: 1. beschämend und verächtlich ist die Behandlung einer 
anderen – echt schrecklich! 11. er bringt dem Kinde bei, im Sattel zu sit-
zen und loszutraben 12. dieses Dorf wurde der letzte Bezirksteil von Flo-
ridsdorf 13. endlos die Ruh 14. und dann ging Baumax pleite und sie muss-
ten die Kunstsammlung verkaufen 15. Überraschungslaut 16. mitten im 
Beet (wächst schon wieder Unkraut) 17. abbrev. for Chief Inspector  
18. weiblich das Kindeskind 20. ein Stück gespaltenes Brennholz  
23. manchmal kämpft das Ich mit ihm 24. wenn viele Arbeitsverhältnisse 
– meist ziemlich einseitig – beendet werden 29. ablehnen, etwas zu un-
ternehmen 30. Abk. für den Waldarbeiter 31. etwas prognostizieren  
34. klein der Kurort, Stadt Haigerloch 35. schlecht, der Eindruck, wenn 
man so aussieht 36. der Adler ist jener der Lüfte, der Löwe jener der Tiere 
39. Teil jeder Anleitung 40. tritt frau drauf, fährt sie schneller 41. viele ägyp-
tische Pharaonen trugen den Namen
Senkrecht: 1. männliches Fürwort 2. Teil jeder Adresse 3. aus dem Rus-
sischen: wurscht, egal, macht nix 4. Ciao bella – weiblich, verführerisch, 
unangestrengt: sie ist vielen modisches Vorbild 5. auch ein besinnungs-
loser Schelm kann gute Streiche spielen 6. die Loreley – Weltkulturerbe – 
befindet sich an seinem Ufer 7. echt geil 8. gibt es etwas Schöneres als 
eine … der Zärtlichkeit? 9. macht aus der Oma deren Mutter 10. die Far-
be symbolisiert Leben und Überleben 13. ganz ganz starker Reiseverkehr 
– geht auch vorüber 19. a … compress ist ein Wadenwickel 20. langes, 
schmales Sportgerät tritt – im Schnee oder Wasser – meist doppelt auf  
21. Man sieht sich! im Netzjargon 22. sehr brutaler Herrscher in Uganda 
(1971 bis 1979) – zwei Wörter 25. auch eine Kurzform von Gertrud (frie-
sisch) 26. Vorname von Frau Strauss: Schnell ermittelt 27. liegt am Ende 
von Havanna 28. Jules Verne – Die Reise zum Mittelpunkt der Erde – wurde 
in der westfranzösischen Stadt geboren 32. krank ist der Fuchs, wenn er 
sie in Ruhe lässt 33. Bild kommt von Herzen 37. in the middle of a boat  
38. Horrorroman von Stephen King: Kinder kämpfen gegen ein Monster

Lösung für Heft 496: TRETMUEHLE
Gewonnen hat Dorothea SCHELCH, 1190 Wien
W: 1 BANKLEITZAHL 11 NU 12 EINREISE 13 PA 14 DISTEL 15 FLUGBLATT 
16 FS 18 AKM 20 ABC 23 RETUSCHE 26 SCHLAU 27 ETHIK 28 TCI 29 UF  
30 HAUPT 31 CEREALES 34 VERFEMT 36 MERE 38 RUMPF 39 STERIL
S: 2 ANAL 3 NU 4 LEIB 5 EISLÄUFER 6 INTAKT 7 ZELT 8 AI 9 HSIF 10 LE  
13 PFLASTER 14 DGB 17 SPEKTAKEL 19 SCHUSTER 21 BCC 22 CHIC 23 RAU-
REIF 24 STÄMME 25 HIP 32 EV 33 AFOS 35 AM 37 RI

Einsendungen (müssen bis 17. 2. 20 eingelangt sein) an: AUGUSTIN, 5., Reinprechtsdorfer Straße 31, oder verein@augustin.or.at
Um Preise versenden zu können, benötigen wir Ihren vollständigen Namen und Ihre Anschrift.

1	 2	 3	 4	 5		  6	 7	 8	 9		  10

11										          X	

X	 12								        X	 13	

14				    X	 15		  X		  X	 16	

X	 X	 17		  X	 18				    19		

20	 21			   22		  X	 X	 X	 23		  X

24						      25	 26	 27			   28

	 X	 29							       X	 30	

X	 31								        32		

33	 X	 X	 34					     X	 35		

36	 37	 38				    X		  X	 39		

40			   X		  X	 41					   

Carlsen, Carlsen und noch einmal 
Carlsen! Das 29-jährige Schach-
wunder aus Norwegen ist nicht nur 

Weltmeister im Turnierschach mit der 
höchsten je erreichten Wertungszahl, er 
krönte sich jetzt auch zum Weltmeister 
im Schnellschach und im Blitzschach und 
blieb 111 Turnierpartien ungeschlagen. 

Carlsen – Utegaliev
Moskau 2019

1.e4 d5 Skandinavisch, eine riskante Wahl, 
aber was soll man gegen einen Weltmeis-
ter spielen? 2.exd5 Dxd5 3.Sc3 Dd6 Mo-
dern. Klassisch ist das tief ausanalysierte 3… 
Da5. 4.d4 Unangenehm ist auch 4.g3 nebst 
Lg2 und Lf4. 4… c6 5.Sf3 Sf6 6.Se5 Sprin-
gertanz – die schwarze Dame wird vertrie-
ben. 6… Sbd7 7.Sc4 Dc7 8.a4 a5!? Um dem 
drohenden a4-a5 entgegenzuwirken. Bis 
jetzt versuchte man 8... g6 9.g3 Lg7 10.Lg2 
0–0 (oder 10... Sb6 11.Se5) 11.0–0 Sb6 mit 
ausgeglichenem Spiel. 9.Df3 Hier steht die 
Dame sehr aktiv und bereitet Lf4 vor. 9… 

Sb6 10.Lf4 Dd8 11.Le5 Sbd5 Schwarz hat 
Probleme mit der Entwicklung des Königs-
flügels und sollte zu ungewöhnlichen Zü-
gen wie 11... Le6 12.Se3 g6 greifen. 12.Sxd5 
Sxd5 13.c3 Weiß stabilisiert seine Stellung, 
die schwarzen Probleme bleiben. 13... Sf6 
Zu einer vernünftigen Entwicklung führ-
te noch 13... f6 14.Lg3 g6 nebst Lh6. 14.Ld3 
Le6 15.0–0 Weiß hat alle Figuren im Spiel, 

die schwarzen Sorgen werden größer. 15… 
Lxc4 16.Lxc4 e6 17.Dg3 g6? Einzig 17... 
Sd5 18.Tfe1 Dd7 19.Df3 h5 war noch spiel-
bar. 18.f4? Schade, er übersieht den hüb-
schen Gewinn mit 18.d5!! cxd5 (oder 18… 
exd5 19.Tae1) 19.Lb5+ mit großen Materi-
alverlusten. 18... Lg7? Macht’s wieder gut. 
Nach 18... Le7 bleibt Weiß zwar im Vorteil, 
hat aber nichts Entscheidendes. 19.f5! Jetzt 
ist dieser Vorstoß tödlich, der König wird 
freigelegt. 19... exf5 20.Lc7 Dc8 Denn 20... 
Se4 scheitert an 21.Tae1 De7 22.Txe4! fxe4 
23.Txf7. 21.Dd6 Droht 22.Tae1+. 21… Se4 
Ungenügend, wie sich gleich zeigen wird. 
22.Tae1 Dd7 Der Schwindelversuch 22... 
De6 23.Lxe6 Sxd6 24.Lxf5+ Kf8 25.Lxd6+ 
funktioniert nicht.

Siehe Diagramm

23.Txe4+!  Die Krönung des Angriffs! 
Schwarz wird überrollt. 23... fxe4 24.Lxf7+ 
Dxf7 25.Txf7 Kxf7 26.Dd7+ Und 1-0 wegen 
26… Kf6 27.Le5+ Kg5 28.Dxg7 Thf8 29.De7+ 
Kf5 30.h3 und Matt in Kürze.

DESPERADO-SCHACH  von Häm und Bernleitner
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B is vor hundertzwei Jahren war Ös-
terreich eine Monarchie. Dem Land 
stand ein Kaiser oder eine Kaiserin 
vor, die lange Zeit absolut – also un-

geteilt – herrschten. Erst in den letzten Jahr-
zehnten der Monarchie gab es (vorerst nur für 
Männer) das Wahlrecht und auch eine Aus-
wahl an Parteien, die ins Parlament zogen.  
  Das kaiserliche Amt wur-
de vererbt. Thron und 
Macht blieben also in 
der Familie. Die Kai-
ser_innen und König_
innen, die den meisten 
in Wien bekannt sind, 
sind Maria Theresia, ihr Ur-
enkel Franz Joseph und seine 
Partnerin Elisabeth, auch Sisi genannt. 

Wer an Sisi und Franzl denkt, hat oft das 
beeindruckend große Schloss Schönbrunn 
vor Augen, denkt an Bad Ischl, schöne Klei-
der, Pferdekutschen und rauschende Feste. 

Dass die Monarchie für viel Armut bei ihren 
sogenannten «Untertanen», also der ganz 
normalen Bevölkerung, verantwortlich war 
und vor allem auch für Kriege in ganz Euro-
pa, wird gerne vergessen. Immerhin war es 
der besagte Franz Joseph, der 1914 Serbien 
den Krieg erklärte – daraus wurde der Erste 
Weltkrieg mit etwa 17 Millionen Toten. Aber 

diese Geschichte wollen Tourist_innen nicht 
unbedingt hören, wenn sie die «Kaiserstadt 
Wien» besuchen.

In Österreich gibt es Menschen, die sich 
die Monarchie als Regierungsform zurück-
wünschen. Vielleicht, weil ihre Familie sel-
ber vor vielen Generationen dem Adel an-
gehörte und sich davon persönliche Vorteile 

verspricht. Oder weil sie nicht mögen, 
dass in der Demokratie so vie-

le Menschen mitreden kön-
nen. In Österreich haben 
sich sogenannte Monar-
chist_innen zum Beispiel 

in der «Schwarz-Gelben 
Allianz» zusammengefun-

den. Schwarz und Gelb waren die 
Farben der Fahne der Habsburger-Monar-
chie. Unsere Autorin Lena Öller hat Mitglie-
der der «Schwarz-Gelben Allianz» in einem 
Kaffeehaus im 9. Bezirk getroffen – nament-
lich im Café Monarchie. Zum Beispiel war Pe-
ter Stolberg dabei, der eine schwarz-gelbe 
Krawatte trägt, damit man auch sieht, dass 
er Monarchist ist. Würde es in Österreich 
noch Adelstitel geben, dann wäre Stolberg ein 
Graf. Adelstitel sind aber mit dem Adelsauf-
hebungsgesetz von 1919 verboten worden.

In Europa gibt es noch eine Reihe von Mo-
narchien: zum Beispiel Großbritannien, dort 

ist Elizabeth Königin, oder 
Spanien, dort heißt der Kö-
nig Felipe. Allerdings sind 
alle europäischen Monarchi-
en «parlamentarisch», das 
heißt, es gibt dort ein Parla-
ment und freie Wahlen, und 
das Königshaus hat kaum 
Funktionen, die die Demo-
kratie wirklich erschüttern 
können. � ■

Das Augustinchen-Fehlersuchbildrätsel 
Dasha Zaichanka hat ein Bild gleich zweimal gezeichnet. Und bei einem der beiden sage 
und schreibe zehn Fehler gemacht. Findest du sie? (Auflösung auf Seite 27) ?
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Eine Frage an … den Historiker Anton Tantner

Wieso hatte Österreich 1918 plötzlich 
keinen Kaiser mehr?Wir haben diesmal 6 Begriffe versteckt, 

die mit dem Artikel hier auf den Kinder-
seiten zu tun haben. Findest du sie?
� (Auflösung auf Seite 27)
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Weil von einem schwarz-gel-
ben Doppeladler niemand satt 
wird; auch die Arbeiter_innen 
nicht, die dem Kaiser seine Ka-
nonen bauen sollten! Die Völ-
ker und Nationen der Monar-
chie wollten über ihr Schicksal 
lieber selbst bestimmen. Da-
für brauchten sie keinen Kaiser 
und keine Regierung im fernen 
Wien, die 1914 auch noch den 
Ersten Weltkrieg anfingen. Da 
hatten die Menschen es bald 
satt. Die wirklich wichtige Frage 
ist aber: Warum gab es in Ös-
terreich überhaupt so lange Kai-
ser_innen, wo die Franzosen 

und Französinnen doch ihren 
König schon 1789 los wurden? 
Warum hatten die Österrei-
cher_innen 1848 keinen Erfolg 
mit ihrer Revolution? Darüber 
sollten sich die Historiker_innen 
die Köpfe zerbrechen, denn Kö-
niginnen und Kaiser sind nur 
was für Märchen, Museen und 
Geschichtsbücher.

Anton Tantner. Ich bin Histo-
riker in Wien und beschäftigt 
mich gerne mit der Geschich-
te von Nummern, egal, ob sie 
an Häusern, Menschen oder 
Autos angebracht werden.�■

Anne Hassel, 
Eva Künzel: 
Amelie streikt
Alibri 2019, 
32 Seiten, 
15 Euro
ab 2 Jahren

Streik im Ameisenhügel
Die Ameisen sind immer am Arbeiten: Blattläuse melken, Hügel bauen, Königin 
versorgen. Da ist kein Ende in Sicht. Als Amelie aber beobachtet, dass der Igel 
seine Zeit damit verbringt, den Hügel runterzupurzeln, der Hase nichts anderes zu 
tun hat, als hin und her zu hoppeln, und der Schmetterling ohne größeres Ziel vor 
Augen auf Blumen schaukelt, da wittert sie den Duft der Freiheit … und sie legt 
zum Entsetzen ihrer arbeitsamen Kolleg_innen die Arbeit nieder.

In der Monarchie bleibt die Macht in der Familie

Sisi und Franzl ziehen in den Krieg

So ein Zuckerschlecken 
wie die «Monarchietorte» 
war das Leben unter 
dem Kaiser nur für die 
wenigsten …   Fo
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zwischen Mensch, Tier, Natur und Tech-
nik, und wie Künstler_innen heute sich 
dieser Fragen annehmen. Wo hört das eine 
auf, wo beginnt das andere? Oder sind wir 
alle Hybride? Wenn der Klärschlamm aus 
lauter Kleinstlebewesen besteht, die das 
Abwasser ganz von alleine säubern, ist 
der Schlamm dann «tot oder lebendig, ak-
tiv oder passiv, technisch oder organisch, 
Subjekt oder Objekt?» Diese Fragen, die im 
Einleitungstext des Booklets zur Ausstel-
lung formuliert werden, greifen die zwölf 
Künstler_innen – allesamt in Wien lebend 
– unterschiedlich auf, der Klärschlamm als 
Motiv schwappt dabei in alle Richtungen, 
über das von Eva Seiler gebaute Ausstel-
lungsdisplay, das den runden Klärbecken 
nachempfunden ist, hinaus.

Ungewöhnliche Communitys. Dadurch, 
dass wir täglich im Klo runterspülen, sei-
en wir auch täglich mit der Kläranlage 
verbunden, sagt Julia Grillmayr bei der 

Pressekonferenz. Aber man mache sich 
keine Gedanken darüber, was mit dem, was 
wir runterspülen, passiere. Der Schmutz 
wird immer verdrängt. Für ihre Recher-
che haben die Kuratorinnen fünf Kläran-
lagen in Österreich besucht – Grillmayrs 
Audioreportagen darüber gibt’s in der 
Ausstellung zu hören. Sie sind das Einzi-
ge, was direkt den Klärschlamm als The-
ma behandelt und damit die Rahmenhand-
lung festlegt. 

Darin wird etwa erklärt, dass die Klär-
anlagen rein mechanisch und biologisch 
funktionieren. So, wie es auch in der Na-
tur vorkommt, wo Mikroorganismen die 
Flüsse reinigen. «Die Leute, die an den 
Kläranlagen arbeiten, erzählen immer, 
dass sie nur die Bedingungen bereitstel-
len, aber die Kleinstlebewesen sind dieje-
nigen, die arbeiten», sagt Seiler. Das wirft 
die Frage danach auf, was wir als Arbeit be-
zeichnen, aber auch die Frage nach Sub-
jekt und Objekt. Wir leben offensichtlich 

in einer Gemeinschaft mit allen Organis-
men, auch nicht-menschlichen. Nicht nur 
in Kläranlagen. 

Die Frage der Hierarchie zwischen 
Mensch, Tier, Technik und Natur schwingt 
auch in Leon Höllhumers Film Sandras 
WG mit. Sandra, ein Mensch, teilt sich die-
se WG mit nicht-menschlichen Wesen – 
dem nicht näher definierten «Naturwe-
sen» Floppy und dem Roboter Robert. In 
der ausgestellten Filmsequenz wird eine 
Art mystisches Beschwörungsritual zele-
briert, das so gar nicht zum technoiden Ro-
boter passen will. Der Roboter als religiöses 
Subjekt? Oder ist er gar kein Roboter, son-
dern ein Cyborg? Sind wir das alle?

Hybride Formen. «Cyborgs sind kyberne-
tische Organismen, Hybride aus Maschine 
und Organismus, ebenso Geschöpfe der ge-
sellschaftlichen Wirklichkeit wie der Fik-
tion», schrieb die Philosophin Donna Ha-
raway 1985 in ihrem berühmten Essay Ein 
Manifest für Cyborgs. Die Autorin machte 
sich für eine Auflösen bzw. ein Überschrei-
ten der Grenzen zwischen den Kategorien 
und eine zusammenarbeitende Commu-
nity mit nicht-menschlichen Lebensfor-
men stark, und passt damit zum aktuell in 
Kunst, Theorie und Popkultur vehement 
zu spürenden Interesse an diesen Natur-
Mensch-Tier-Technik-Fragen. In der Phi-
losophie läuft das unter dem Schlagwort 
«Posthumanismus» und ist wohl auch eine 
Folge des erstarkten Bewusstseins für die 
Klimathematik. In der Kläranlage verdich-
tet sich ein Zusammenspiel von Maschi-
nen und Organismen auf besondere Art 
und eignet sich damit ganz gut als Topos. 

Eine Anekdote, die Grillmayr und Sei-
ler aus dem Klärbecken ausplaudern, il-
lustriert mögliche Hybriditäten unse-
rer Existenz zwischen Organismus und 
Technik besonders schön: Bei Kläranla-
gen wachsen viele Tomaten. Deren Sa-
men sind sehr robust, wenn ich eine 
Tomate esse, überleben die Samen bis 
zur Kläranlage. Wenn etwas vom Klär-
schlamm dann aus den Becken auf den 
Boden schwappt, gehen die Samen auf 
und Tomatenstauden sprießen.� ■ 

Klärschlamm
Bis 28. Februar
Kunsthalle Exnergasse / WUK
9., Währinger Straße 59
Eintritt frei

Spezialprogramm:
Symposium: 1. Februar, 16 Uhr
Mit einer Lesung von Fahim Amir und Vorträgen von 
Julia Grillmayr und Christina Gruber 
Performances: 28. Februar, 18 Uhr

kunsthalleexnergasse.wuk.at
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Schweinchen, halb zerschmolzen, 
liegen auf einem Podest. Sie se-
hen ein bisschen aus wie über-
dimensionierte Gummibärchen, 

und wurden von der Künstlerin Sophie 
Marie Csenar aus reiner Schweinege-
latine gegossen. Schräg gegenüber hän-
gen Bilder von Saskia Te Nicklin: gro-
ße Metallplatten, bearbeitet mit Leim, 
Farbe, Plastik – abstrakte Formen, die 
an Mikroorganismen erinnern. Weiter 
drüben im Raum läuft der Schlammfilm: 
Thomash Schoiswohl mischt Klopapier 
und aus Zeitungen ausgeschnittene 

Sauberkeitskampagnen der Stadtregie-
rung zu gatschigem, tropfendem Papp-
machée. Daraus bastelt er dann etwa 
Abflussrohre, die ebenfalls in der Aus-
stellung zu sehen sind. Der Titel der 
Schau ist der Nährboden, auf dem all die-
se Werke wachsen: Klärschlamm.

Schlammglamour. Eine Ausstellung 
die sich so nennt, beweist schon mal 
Witz und Mut. Denn glamourös klingt 
das nicht. In der Kunstgeschichte ha-
ben Fäkalien allerdings einen fixen Platz, 
und ebenso fix ist, dass sie provozieren 
– vom Konzeptkünstler Piero Manzo-
ni, der seine merda d’artista (Künstler-
scheiße) 1961 in Dosen füllte und zum 
damals aktuellen Goldpreis verkaufte, 
über die Performance Kunst und Revo-
lution der Wiener Aktionisten im Hör-
saal 1 (1968) bis hin zum Kakabet, den 
Buchstaben aus Exkrementen, von der 
Gruppe Gelatin. Den bereits transfor-
mierten Fäkalien, die aus der Kläranla-
ge kommen, hat sich Mike Bouchet 2016 

bei der Manifesta in Zürich gewidmet: Er 
stellte Quader aus 80 Tonnen getrockne-
tem Klärschlamm aus, und sorgte damit 
ebenfalls für Schlagzeilen. Was eine Ge-
sellschaft tabuisiert, regt sie immer am 
meisten auf. 

Enttabuisierung gehört auch zum 
Themenkreis der Klärschlamm-Aus-
stellung, aber so zugespitzt wollten die 
Kuratorinnen Julia Grillmayr und Eva 
Seiler es nicht angehen. Die Arbeiten, die 
zu sehen sind, funktionieren subtil, der 
Anspruch ist breit und nicht didaktisch: 
Es geht um die Auslotung der Beziehung 

Trockengelegt wird nichts. 
Die Ausstellung Klärschlamm in der 
Kunsthalle Exnergasse will Grenzen 
zwischen Mensch, Tier, Technik und 
Natur verwässern. Ruth Weismann 
(Text) und Carolina Frank (Fotos) 
haben sie gesehen.

Im Sumpf

Wir leben  
in einer Gemeinschaft 

mit nicht-menschlichen 
Organismen

Die Klärschlamm-Kuratorinnen Eva Seiler (links)  
und Julia Grillmayr in ihrer Ausstellung

Sophie Marie Csenar gießt die letzte Gelatine über ihre Gelatineschweinchen

«Naturwesen», Mensch, Roboter: In Sandras WG wird gesungen. Ein Film von Leon Höllhumer
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Wir brauchen echte und halt-
bare positive Vibes. Zumal 
bei dieser Feelgood-Regie-
rung zweier zunehmend 

selbstergriffener politischer Sekten, die 
ihre Inszenierungen (be)spiegeln und, 
tendenziell einseitig, verzerren. Atmo-
sphäre und Gesprächsklima sind ausge-
sprochen gut, als die Welt, klein und groß, 
zugrunde geht (moralisch, klimatisch und 
materiell für die unrepräsentierten Mas-
sen), propagieren die Federführenden – 
vorerst – übereinstimmend. Das kapi-
talbürgerliche, strauchstreichelnde und 
SUV- oder radfahrende Lager ist doch 
nicht so schlimm, wie «ihr» immer meint, 
kalmieren die Wohlmeinenden allerorts 
selbstlos. Innere Emigration? Nie im Le-
ben! Nicht nur ein Chor ölt die Stimmen 
und erhebt sie: «We shall overcome!», bes-
ser noch: «We’re gonna fight!» Lachend?

Immer wieder geht die Tür auf. Gera-
de ist der Schmusechor im Probeatelier 
in 1070 beim Aufwärmen der Stimmen, 
später würde er sich unter anderem noch 
an Bowies Life On Mars machen, dessen 
Geburtstag am Tag davor war. Die Musik-
arbeiter Bild und Text, nominell Sänger, 
joinen den Spaß. Das schreibende Indi-
viduum stellt einmal mehr fest, wie sehr 
es genießt, etwas in einer Gruppe zu tun, 
dazuzugehören, teilzunehmen. Der höfli-
che Lichtbildner gruppiert zum Foto um. 
«Ihr wollt’s ja noch proben.» Immer wie-
der kam noch ein Sänger, noch eine Sän-
gerin durch die Tür hinterm Vorhang, ar-
rangiert sich der Schmusechor mit Gast 
neu zum Posieren. Also natürlich eine 
Momentaufnahme, das Foto. So wie der 
Schmusechor überhaupt in der Konzert- 
und Probenpraxis mit jenen seiner Stim-
men arbeitet, die Zeit haben. Zehn bis 
fünfzehn sollen’s auf jeden Fall sein. 

Es begann in einem Schlafzimmer. In 
Vollbesetzung zählt der Schmusechor 30 
Sänger_innen, leichter Frauenüberhang, 
informiert vorher bei Fanta und Kaffee 

2012 nahm der Wiener Schmusechor 
seine Anfänge. 2020 sind seine Vielstim-
migkeit und singkünstlerische Diversität 
deutlich vernehmbar. Text: Rainer Krispel, 
Foto: Mario Lang

Verena Giesinger, Gründerin und künst-
lerische sowie organisatorische Leiterin 
der (als Verein organisierten) singenden 
Truppe. 1987 geboren, aus Vorarlberg, 
kam sie zum (abgeschlossenen) Studi-
um der Musiktherapie nach Wien. Verena 
wollte, seit jeher musikalisch tätig (Kla-
vier), «immer schon in einem Chor sin-
gen». Interessant, dass bei aller Lust am 
Stimmverband mit längerer Verweildauer 
im Chor die Sehnsucht auf ein Solostück 
wächst, die Courage, die eigene Stimme 
nach vorne zu lassen, zunimmt, erzählt 
sie aus dem Innenleben des Herzenspro-
jekts. Ein erster Mini-Schmusechor traf 
sich ab 2012 zu fünft in ihrem Schlafzim-
mer, «verläpperte» sich dann. 2014 waren 
«die richtigen Leute zum richtigen Zeit-
punkt am richtigen Ort». Der eintreten-
de Schneeballeffekt führte dazu, dass Ve-
renas Schlafzimmer bald zu klein war und 
sich der Chor vieler musikaffiner Men-
schen ein erstes Atelier im 6. Bezirk fand, 
und dazu, dass er aktuell wenigstens ein-
mal im Monat, wenn nicht öfter, öffentlich 
in Erscheinung tritt und regelmäßig ein 
Repertoire von etwa 30 Songs pflegt. «Pop 
im weitesten Sinne» ist die Klammer, das 
reicht von Anime-Melodien über Songs 
von Aretha Franklin oder Feist bis hin zu 
Squalloscope. Ein im TAG im Dezember 
erlebtes Konzert war hinreißend, von Ve-
rena mit einem klaren, unprätentiösen 
Statement zu Frauen und ihrer immer 
noch mangelnden Wahrnehmung in der 
Musik eröffnet. Verena erwähnt in dem 
Zusammenhang frauendomaene.at, eine 
Plattform für weibliche Expertise, nicht 
nur in Musik. Der Name Schmusechor, 

Live: 16. 5., Wilde Ehe, 
18., Kutschkergasse 22. 
Eröffnung musik.fest.währing
www.schmusechor.at

Schmusechor 
& Gast – 

kommt noch 
wer?

Musikarbeiter unterwegs … mit vielen schönen Stimmen

Wir lieben das Schmusen!

in einer innigen Situation im Bett erson-
nen, ist schon ein wenig Programm, «vor 
allem gruppendynamisch, weniger beim 
Material», tatsächlich ist schon das Wei-
tergeben einer «zärtlichen Haltung zum 
Leben» explizit zu spüren. «Singen und 
Schmusen sind beide so leidenschaftli-
che Tätigkeiten.» Politische Statements 
inklusive, etwa mit einem «Abschmu-
sen statt Abschieben»-T-Shirt oder Sin-
gen am Heldenplatz anlässlich der Ibiza- 
Geschichte und dem politischen Suizid 
der Allerdummdreistesten dadurch. 

Was, so viele? Arrangements besorgen 
zum Teil Chormusiker_innen, zum Teil 
werden sie über eine Internetplattform 
in Auftrag gegeben. Beim Material haben 
die Stimmen natürlich Vorschlagsrecht, 
Verena muss aber etwas damit anfangen 
können. Schön sind immer wieder Ge-
schichten wie ein wenige Tage nach der 
Probe anberaumtes Konzert mit dem Duo 
Oehl, «wo wir einfach deren Musik um-
setzen können». Im Kontext von Popfes-
tivals hat der Schmusechor oft das Gefühl, 
Pionierarbeit zu leisten – «was, so viele?» 
–, gleichzeitig ist aber großes Interesse 
spürbar, dem demnächst mit der profes-
sionellen Aufnahme eines Songs samt Vi-
deo Rechnung getragen wird. Dazu gibt es 
die tätige künstlerische Nähe zum Thea-
terkollektiv Nesterval (nesterval.at), in 
Eigenregie brachte der Chor schon ein 
«Schmusical» ins Ateliertheater, an ei-
nem heißen Sommertag «ein großes, lei-
denschaftliches Schmuseerlebnis». Da-
von hat der wunderbare Schmusechor 
sicher noch einige auf Lager!� ■

In der Zentrale

Drei Männer eilen durch das Zen-
trum Madrids, Geschützlärm ist 
zu hören, es ist Dezember 1936, 

der Spanische Bürgerkrieg tobt. Die 
drei sind Kriegsberichterstatter, ihr 
Ziel ist die Telefónica, die Telefonzent-
rale der Hauptstadt und ganz Spaniens. 
Nur von dort ist es möglich, ins Ausland 
zu telefonieren und Berichte an inter-
nationale Medien zu übermitteln. Un-
beschadet erreichen die Männer die 
Telefónica, und Johnson, der Neuan-
kömmling unter ihnen, ist überwältigt. 
Nicht vom damals höchsten Gebäude 
der Stadt (übrigens das erste Hochhaus 
Europas), sondern vom Gewurl der vie-
len Menschen in der Eingangshalle.

So beginnt Ilsa Barea-Kulcsars ein-
ziger Roman Telefónica, den sie 1939, 
kurz nachdem Madrid von Francos 
Truppen besetzt worden war, been-
det hatte. Da lebte sie bereits im engli-
schen Exil. Im Herbst ‘36 kam die aus 
Wien stammende Journalistin und in 
der Arbeiterbewegung Aktive nach Ma-
drid, um die republikanische Seite zu 
unterstützen. Ihr Arbeitsplatz war im 
5. Stock der Telefonzentrale, wo sie in 
der Nachrichtenzensur tätig war (Zei-
tungsberichte durften keine Fakten wie 
z. B. militärische Details enthalten, um 
die Franquist_innen nicht mit taktisch 
wertvoller Information zu beliefern). 
Auch die Hauptfigur des Romans, Ani-
ta Adam, übt diese Tätigkeit aus und 
hat nicht nur äußerlich große Ähnlich-
keit mit der Autorin. Die Ausländerin 
Anita muss sich in der machistisch ge-
prägten Kultur erst zurechtfinden und 
durchsetzen. Sie wird von stalinisti-
schen Genoss_innen angefeindet, aber 
auch von eifersüchtigen Frauen. Wie 
im realen Leben der Autorin lernt Anita 
mit dem Kommandanten des Gebäudes 
ihren zukünftigen Ehemann kennen. 
Zwar ist der Roman keine Autobiogra-
fie, auch kein Schlüsselroman, die Er-
fahrungen Barea-Kulcsars bilden aber 
die reale Grundlage des Texts, der an-
hand des Mikrokosmos der Telefónica 

und deren Umgebung ei-
nen Teil der Geschichte 
des Spanischen Bürger-
kriegs authentisch und le-
bendig beschreibt. 

JL

Ilsa Barea-Kulcsar: Telefónica
Edition Atelier 2019
352 Seiten, 25 Euro

Bibliotick

Lösungen zu Seite 23
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1986 beginnen ein paar Punks, einen 
Strich auf die Berliner Mauer 

zu malen. Die Maler sind eine Gruppe von 
Freunden aus der DDR, die nach Westberlin 
gezogen waren. Die Kunst- und Protestakti-
on endet, als einer von ihnen von DDR-Grenz-
soldaten verhaftet wird. Jahrzehnte später 
kommt ans Licht, dass einer aus der Freun-
desgruppe ein informeller Mitarbeiter der 
Stasi war. In Gerd Kroskes Doku Striche zie-
hen kommen die ehemaligen Punks in Inter-
views und in Gesprächen zu Wort. 

Die ersten Filme des 1958 in Dessau gebo-
renen Gerd Kroske entstehen 1989/90 und 
dokumentieren Stimmungen, Stimmen und 
Menschen in der Endzeit der DDR. Die Pro-
tagonist_innen von Kroskes Dokumentarfil-
men sind meist Außenseiter_innen, wobei 
der Regisseur nicht bloß individuelle Porträts 
entwirft, sondern gesellschaftliche Zusam-
menhänge aufzeigt. Das Filmmuseum widmet 

Gerd Kroskes Œuvre eine Retrospektive mit 
dem Titel «Deutschlandbilder». Der Blick-
winkel ist ein – notabene – männlicher, be-
ziehungsweise in den meisten Fällen ein Blick 
auf Männer wie zum Beispiel den Boxer und 
(Selbst-)Darsteller Norbert Grupe (Der Box-
prinz) oder junge Burschen in St. Petersburg, 
Berlin und Rio (Galera). Als Filmemacher 
bezieht Kroske keinen wie immer gearteten 
«neutralen» Standpunkt, er nimmt eindeu-
tig Stellung. So auch in seinem neuesten Film 
SPK Komplex über das Sozialistische Patien-
tenkollektiv, das 1970 als antipsychiatrische 
Therapiegemeinschaft in Heidelberg gegrün-
det wurde.

JL

Gerd Kroske. Deutschlandbilder
Bis 13. Februar
Filmmuseum
1., Augustinerstraße 1
filmmuseum.at

Deutschland vom Rand gesehen

Komplexe Striche
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Ein folgenreicher Strich, den ein paar Punks auf die Mauer malten
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ORGES & THE OCKUS-ROCKUS BAND
«Peshk» (CD)
 (Toce Records)
www.oorb.net

Der in Wien angesiedelte albanische Sän-
ger und Gitarrist Orges Toçe verschreibt sich 
der Roots-Music mit 
Balkan-Einschlag. 
Als Markenzeichen 
bedient er ein rau-
chiges Kellerorgan, 
mit dem er die Stim-
mung zu peitschen, 
aber auch Schmei-
cheleinheiten auszuteilen vermag. Als Stimm-
träger spielt die Ockus-Rockus Band, Orges 
an der Gitarre ergänzt um Bernd Satzinger 
am Bass und Christian Marques-Eberle am 
Schlagwerk, jeden Ton. Von Rock ’n’ Roll bis 
Blues bis Chanson bis Jazz bis Swing bis …, 
in der Eigenwahrnehmung spricht das Trio 
von «Balkanbilly». Der Albumtitel des dritten 
Albums Peshk (Fisch) ist bewusst gewählt, es 
geht um Widerstand, wie ein Fisch schwimmt 
Orges Toçe gegen den Strom. Sprachkundi-
ge Insider beschreiben die Texte – mit weni-
gen Ausnahmen ist die Singsprache gleich 
der Muttersprache – als kritisch gegenüber 
Politik und Gesellschaft. Alle Sprachunkun-
digen überspringen diese Barriere und tau-
chen ein in ein treibendes Balkanfieber ab-
seits der ausgetretenen Routen.

THE BASE
«Tribal Instincts» (CD, Vinyl)
(Konkord)
www.the-base.at

Nach Ausflügen in den Disco Bazaar (2017) 
und einem Pantscherl mit dem Jazz Orches-
ter Steiermark (2018) kehren The Base wie-
der zurück auf die ebene Erde des Rock. Das 
Grazer Trio hat in seinen 30 Bühnenjahren 
eine eindrucksvolle 
Visitenkarte vorzuwei
sen: Musik für Film 
und Theater, Auftritte 
im Burgtheater und 
in der Spanischen 
Hofreitschule, einen 
Sack voller Tonträger 
und eine treu ergebene Fangemeinde, die 
alle Ausflüge der Band bereitwillig beglei-
ten. Über den Glitteranzug und einen Jazz-
brunch führt die gegenwärtige Ausrichtung 
wieder zurück zum Ursprung. Es sind noch 
immer die Old Monsters, die The Base zuset-
zen. Herausgekommen ist ein schnurgerades 
Album, ohne Gäste, ohne Overdubs, ohne 
Schnickschnack, aufgenommen in einem slo-
wenischen Bauernhaus. Rock ’n’ Roll der alten 
Schule, wo der nackte Song den Ton angibt. 
Der alte Anzug sitzt wie angegossen, alte Lie-
be rostet nicht, ein düsterer, aufgeklärter Blick 
zurück in die Zukunft! (13. 2. live @ Chelsea)

lama

«Aufg’legt» für die Ohren gibt es jeden Montag  
bei Radio Augustin (zw. 15 und 16 Uhr) auf Radio Orange 94,0.

Aufg’legt

Grün & Gold
Einer der berühmtesten Penzinger, von Beruf Stadt-
planer und Architekt, ist Otto Wagner, der archi-
tektonische Papa der Wiener Moderne. Wer durch 
Wien streift, kommt an ihm nicht vorbei: Von der 
Stadtbahn bis zur Kirche am Steinhof ist alles vom 
Wagner’schen Grün und Gold durchzogen. Eine Aus-
stellung im Photoinstitut Bonartes (1., Seilerstätte 22) 
zeigt ihn nun als Fotografen der selbstentworfenen 
Architektur: Wagner, als Agitator der eigenen Sache 
bekannt, wird hier zusätzlich als gewiefter Medien
stratege präsentiert. «100 Jahre später geboren wäre 
Otto Wagner wohl (…) als Pionier der Social-Media-
Kommunikation in die Geschichte eingegangen», 
schreiben Monika Faber und Walter Moser im Vor-
wort zum begleitenden Bildband.
bonartes.org

Grün & Türkis
Die Interessensgemeinschaft der Kulturinitiativen, IG 
Kultur, hat sich an den Kunst- und Kulturagenden des 
Regierungsprogramms abgearbeitet. Zwar weiß man 
aus leidiger Erfahrung, wie geduldig Regierungspa-
pier sein kann, will aber trotzdem guten Mutes dort 
einhaken, wo potenziell was weitergeht – nämlich 

bei der «fairen Entlohnung für Kulturarbeit», die mit 
dem Schlagwort «Fair Pay» erstmals Einzug in ein Re-
gierungsprogramm gefunden habe. Hierfür soll eine 
«gemeinsame Strategie von Bund, Ländern und Ge-
meinden» erarbeitet werden – diverse IGs warten 
gespannt, ob sie zur Mitarbeit eingeladen werden.
igkultur.at

Grünberg & Bronski
Bei Edgar Wallace waren die Augen der Leichen in 
der Themse noch «tot», im Theater Bronski & Grün-
berg (9., Müllnergasse 2) sind sie «rot». Denn: «Kein 
Text ist heilig oder unantastbar», lautet das 15. Gebot 
der Minibühne am Alsergrund. Dominic Oley hat den 
Wallace-Klassiker in einen bedingungslosen Grund-
einkommens-und-Vermögensobergrenzen-Bühnen-
krimi umgeschrieben. Da gibt es eine zwangsurlau-
bende Top-Agentin, die die Ex-Innenministerin beim 
Koksen erwischt hat, ein dem Sozialterror verschrie-
benes Zwillingspaar und ein kleines Theater, das kurz 
vor der Pleite steht, trotz ominöser Spenden, die ir-
gendwie mit den toten, im Fluss schwimmenden Mil-
lionären in Verbindung stehen … Boulevard tragique 
in Zeiten der notwendigen Umverteilung. Spielter-
mine bis Ende Februar.
bronski-gruenberg.at

VOLLE  KONZENTRATION

Idiota! Salaklar! Loser! Neznalica! Be-
schwerden in allen Sprachen sind herzlich 
willkommen. Am 12. Februar wird die Ju-

nior-League des Wiener Beschwerdechors ge-
gründet. Dafür sucht das Chorprojekt Sänger_
innen und Texter_innen (Profi sein ist keine 
Voraussetzung!) von 9 bis 14 Jahren, die Lust 
auf wöchentliche Beschwerdeworkshops und 
Chorproben haben. Wie die Erwachsenengrup-
pe wird auch der Nachwuchs von Stefan Foidl 
und Oliver Hangl begleitet und geleitet. 

Die «alten» Beschwerdler_innen gibt es 
schon seit 2010. Der erste Auftritt fand damals 
gleich am Wiener Rathausplatz statt: Mit einem 

raunzerten «Geh Michl, kumm aussa, mia woin 
di wos frogn!» versuchte man zwar erfolglos, sich 
eine bürgermeisterliche Audienz zu ersingen, be-
gründete aber stattdessen ein Chorprojekt, das 
wienerischer nicht sein könnte und in seinem 
ersten Jahrzehnt von der Arena bis zum Kon-
gressbad, vom RadioKulturhaus bis zum Raben-
hoftheater bereits in allen wichtigen Häusern der 
Stadt aufgetreten ist.

lib

Kick-off-Probe
Mi, 12. 2., 16 Uhr, Eintritt frei
ZOOM Kindermuseum, 7., Museumsplatz 1

Wiener Beschwerdechor gründet Jugendsektion

Nörgelnder Nachwuchs gesucht

Geh bitte!  
Der Wiener 

Beschwerde
chor sucht 
raunzende 

Jugendliche
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Geh schau mi net so o
wird mir oft gesagt
da schau ich wen so intensiv an
der mir gegenüber schaut mich nicht an
er schaut woanders hin

habe ich einen durchdringenden Blick?
dass es jemandem anderen zu viel ist?

Schau, schau

jemanden anschauen beim Reden ist gut
finde ich

die Stimme dazu darf auch sein
mal leise, mal laut

Schau, schau

schau ma mal
wir werden sehen
ja genau!

Katharina Kleibel

Schau, schau
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Der Kabarettist Martin Puntigam 
meint, dass so manches «sehr lieb 
Gewonnenes» nach Nützlichkeits-
kriterien ausgewählt wird, bei den 

Katzen fände er es durchaus konstruktiv, de-
ren Produktion einzustellen: Sie bringen ei-
nem nicht die Zeitung, retten niemanden aus 
einer Lawine, tragen keinerlei Lasten, nicht 
einmal die Schnapsflasche, bewachen nicht 
Haus und Hof und sind dem Herrl oder dem 
Frauerl nicht hündisch ergeben, sondern 
handeln nach eigenem Willen. Ein Vorteil ge-
genüber den Hunden (eventuell deshalb bei 
uns selten gehalten) hat sich auch auf un-
serem Bauernhof ergeben: Katzen brachten 
mit ihren Pfoten fast nie Schmutz in die Stu-
be. Auch ich finde Dirty Paws in Innenräu-
men nur in Form des eindringlichen Songs 
von Of Monsters And Men erträglich. Das 
bayrische «Urviech» Fredl Fesl wiederum be-
schwert sich in einer lustigen Moritat über 
das «Kotzengschroahr», das ihm in einer lau-
en Sommernacht den Schlaf raubt, weil ein 
paar läufige Katzen vor seinem Haus Be-
such von Katern bekommen haben und das 
Miauen, laute Herumbalgen und Geknurre 
kein Ende nimmt. Ich kann es aufgrund ein-
schlägiger Erinnerungen in meiner Jugend-
zeit gut nachvollziehen, aber deswegen gebe 
ich die Katzenliebe bestimmt nicht auf. Die 
lautstarke Rolligkeit sollte aber schon der 
Vergangenheit angehören, denn seit dem 
1. April (!) 2016 wurde die gesetzliche Kas-
trationspflicht auch auf Katzen in bäuerli-
cher Haltung ausgeweitet. Die Fortpflanzung 
soll nun in Labors oder speziellen Zucht-
anstalten vonstattengehen. Ich konnte mir 
ein Lächeln nicht verkneifen, als ich erfuhr, 
dass die Natur solchen Gesetzen einfach ein 
Schnippchen schlägt: Ein befreundetes Paar 
gab ihre Katze 2017 auf Sommerfrische nach 

Oberösterreich, und zurück in Wien brach-
te die Katze zwei entzückende Kätzchen zur 
Welt. 

Das eingangs erwähnte Nützlichkeitsden-
ken habe ich übrigens in meinem damaligen 
Umfeld ebenfalls erlebt: Die paar Mäuse für 
täglich konsumierte Milch, das rechnet sich 
nicht – wobei ja Milch für Katzen ungesund 
ist, das wusste jedoch niemand, auch nicht 
die Katzen, denn sie drängten sich stets um 
die Schüssel mit der Kuhmilch. Auf unserem 
Hof war ich der einzige des männlichen Ge-
schlechts, der mit Katzen spielte und damit 
wertvolle Zeit vertrödelte, die dann bei der 

Arbeit fehlte. Einmal waren aber alle auf un-
serem Hof mit den Katzen zufrieden: Im 
Troadkastn (Getreidespeicher, der bei uns 
im Obergeschoß eines Stadels eingebaut war 
und den ich wegen des angenehmen Aromas 
und der schönen Holzkonstruktion sehr an-
genehm empfand) hatte sich eine Mäuse-
schar über den Winter eingenistet, vom auf-
geschütteten Saatgut ernährt und dieses mit 
Mäusekot angereichert. Ein großes Ärgernis 
für eine Bauernfamilie, das radikal sanktio-
niert wurde: ein Fest für unsere dorthin 
kommandierten Katzen und ein fatales Ende 
für diese Mäusekolonie. Aus und vorbei hieß 
es kurze Zeit auch für das Saatgut, weil das 
Raiffeisen-Lagerhaus im Verein mit den 
Saatgutkonzernen der Bauernschaft einrede-
te, es wäre wegen solcher und anderer Un-
wägbarkeiten viel klüger, das Saatgut zu kau-
fen – die dadurch bedingte Einschränkung 
der bäuerlichen Selbstständigkeit fiel an-
fangs gar nicht auf. 

So wunderbare Leckerli. Ein großer Tiernah-
rungskonzern führte vor vielen Jahren in den 
USA eine umfangreiche Untersuchung über 

die Ernährungsgewohnheiten von Katzen 
durch. Es kam heraus, es dreht sich alles um 
die Maus: Sie ist nicht nur das bevorzugte 
Beutetier, sondern liefert auch die ausgewo-
genste und gesündeste Nahrung für die Kat-
zen. Ergo wäre es naheliegend gewesen, Kat-
zenfutter aus «geschlachteten» Mäusen zu 
produzieren. Doch dazu kam es nicht, da Um-
fragen ergaben, dass die Tierhalter_innen, 
dies ablehnen würden. Hier zeigt der in den 
Städten vereinsamte Homo sapiens große 
Empathie, die er andererseits vermissen 
lässt: Leckerli von geschlachteten Hühnern, 
Rindern und Schweinen, die mit Soja, für 
dessen riesige Anbauflächen tropischer Re-
genwald gerodet wird, gefüttert wurden, dür-
fen den Gaumen von Katze und Hund erfreu-
en. Davon zeugen die Supermarktflure voller 
fleischlichen Genüsse für Tiere, was Tricky 
Dickys Skizzenblätter im Augustin (Nr. 
472/2018) aufgriffen: Eine ältere Kundin ei-
nes Supermarktes erkundigt sich: «Sagen sie 
mal, guter Mann: Wo is’n hier die Unfairtra-
de-Abteilung?» – «So weit das Auge reicht, 
gnädige Frau.» Hagen Rether (ein Veganer 
auf YouTube) und Jeremy Rifkin (im Buch 
Imperium der Rinder) u. a. bringen dieses so 
verheerende Konsumverhalten auch treffend 
auf den Punkt. Außerdem erzeugt die Her-
stellung des Futters der fleischfressenden 
Hunde und Katzen laut einer Studie des US-
Wissenschaftlers Gregory Okin allein in den 
USA jährlich 64 Millionen Tonnen klima-
schädliches Kohlendioxid – das entspräche 
dem Ausstoß von 13,6 Millionen Autos.

Dosenfutter auf der Tenn’. Als die Bäuerin 
vom Nachbarhof unsere Katze genüsslich zu-
sammengerollt auf einem Sitzpolster neben 
dem Herd sah, bemerkte sie erstaunt: «Ja, 
was macht denn unsere Katze in eurer Kü-
che?» Des Rätsels Lösung: Die Katze tauchte 
vor etlichen Jahren bei uns auf und fühlte 
sich gleich gut aufgenommen. Sie wurde oft 
gestreichelt (was sie mit Schnurren dankte) 
und sie durfte sich in der Küche aufhalten, 
was sie in den kalten Jahreszeiten besonders 
genoss. Ergo: für sie ein geeignetes Umfeld, 
hier ihre Jungen zur Welt zu bringen. Die 
Nachbarin wiederum erzählte, dass die Katze 
regelmäßig zu den Mahlzeiten im Stall er-
schien und es niemanden auffiel, dass sie 

Deswegen gebe ich die 
Katzenliebe bestimmt 

nicht auf

 Zweifellos wollte sie als 
Jägerin nicht zur  

Stubentigerin degradiert 
werden

Alles für die Katz?

ansonsten eher selten zu sehen war. Die dop-
pelten Mahlzeiten schlugen sich auch nicht 
auf ihr Gewicht. Letzteres Substantiv führt 
mich zur Tante eines guten Freundes, die un-
sere sportlichen Katzen furchtbar unterer-
nährt einschätzte und sie daher vor dem dro-
henden Hungertod bewahren wollte. Es 
bedurfte eines längeren Gesprächs, diese so 
tierliebende Frau dazu bringen, die Gewohn-
heit, Dosenfutter in unsere Hofeinfahrt zu 
stellen, wieder aufzugeben. Ob sie es wirklich 
eingesehen hatte, dass unsere Katzen mit 
Mäusen, fleischlichen Küchenabfällen und 
Milch durchaus wohlgenährt, aber durch ih-
ren großen Aktionsradius ohne Fettreserven 
waren, ist nicht mehr zu eruieren. Wie fit un-
sere Katzen waren, musste der fette Stubenti-
ger unserer Sommerfrischler oft leidvoll er-
fahren; regelmäßig wurde er abgewatscht. 
Übergewichtig war Davonlaufen für ihn keine 
Option, so musste er seine Ferien fast aus-
schließlich im Zimmer fristen. Einer unserer 
Kater, der graubraun gefleckte Tiger, ist mir 
besonders gut in Erinnerung geblieben: Seine 
Sprungkraft war phänomenal, zielsicher hol-
te er sich Leckerbissen aus hoch gehobenen 
Händen und wie ein braver Hund begleitete 
er die Mutter auf die Felder, andererseits 
scherte sich sein Jagdinstinkt nicht um von 
Menschen festgelegte Regeln. 

Als die Straße vor unserem Haus zu einer 
asphaltierten Bundesstraße ausgebaut wur-
de, fielen unsere Katzen immer wieder den 
Autos, deren Geschwindigkeit sie nicht ein-
schätzen konnten, zum Opfer. Wirklich alt 
wurden leider nur die Katzen, die eine Kolli-
sion überlebten und daraus lernten. 

Eine Stadtstreunerin. Angesichts der so posi-
tiven Erfahrungen mit quicklebendigen und 
an Bewegungsfreiheit gewöhnte Hofkatzen 
war ich gegen eine Wohnungskatze, wobei 
ich letzten Endes doch zugeben muss, dass 
ich auch sehr zufriedene Großstadtkatzen 
erlebt habe. Ich wurde jedenfalls im damali-
gen Kleinfamilienrat überstimmt und in ei-
nem Tierheim fiel die Wahl auf eine dreifär-
bige Katze: Viel zu viele Tiere vegetierten 
dort in einem gefliesten Keller! Von Anfang 
an ignorierte mich die Dreifärbige aus mir 
unerfindlichen Gründen – na ja, zugegeben: 
Ich habe sie mehrmals sehr rüde zurechtge-
wiesen, wenn sie des Nachts nerventötend 
jaulte. Aber musste sie deswegen gleich ein 
Elefantengedächtnis ausbilden? Bald stell-
te sich heraus, dass die Miaz (so benann-
te sie mein Sohn) in Freiheit gelebt haben 
musste, denn die von einem Ausflug mitge-
brachte und in der Vitrine ausgestellte Vo-
gelfeder ließ sie auszucken: Sie schlich ins 

Wohnzimmer, öffnete im Sprung die Glas-
tür der Vitrine mit einer Pranke, griff sich 
die Feder und zerfetzte sie mit unglaublicher 
Gier. Eine lederne Spielmaus ereilte dasselbe 
Schicksal. Zweifellos wollte sie als Jägerin 
nicht zur Stubentigerin degradiert werden. 
Freundschaft schloss sie immer nur kurz, 
mein Sohn brachte sie jedoch an guten Ta-
gen zum Schnurren und er fand auch heraus, 
dass sie kleine Bälle wie ein Hund apportier-
te. Zweimal stürzte sie beim Spazierenge-
hen am Rande des Balkons aus großer Höhe 
auf die Straße und holte sich nur eine bluti-
ge Nase. Offensichtlich fühlte sich die Miaz 
in einer Wohnung nicht wohl und so wurde 
beschlossen, für sie einen geeigneteren Le-
bensraum zu suchen. � ■

Sie bringen einem nicht die Zeitung, retten niemanden aus einer Lawine, tragen keinerlei Lasten, nicht einmal die Schnapsflasche, bewachen 
nicht Haus und Hof und sind dem Herrl und Frauerl nicht hündisch ergeben, sondern handeln nach eigenem Willen
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Einen besonderen Platz am  
Bauernhof  nehmen die Katzen 
ein. Warum einem Tier, das einem land-
wirtschaftlichen Betrieb wenig bis gar  
keinen Nutzen bringt, hier ein Forum 
geboten wird, dem geht der Katzenfreund 
Hans Bogenreiter nach.
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Aus der KulturPASSage

Over the Rainbow

Im Filmhaus am Spittelberg, das 
vom Filmcasino betrieben wird, 
sah ich mir Judy an. Dieser Film 
über Judy Garland beginnt damit, 

dass der Filmproduzent Louis B. 
Mayer das Gesangstalent der 14-Jähri-
gen entdeckt. Dann sieht man sie in ih-
ren Vierzigern mit ihrem dritten Ehe-
mann Sidney Luft und ihren zwei 
Kindern. Später verlässt sie ihn mit 
Tochter und Sohn, doch das Geld 
reicht nicht, Judy wird gezwungen, zu 
Luft zurückzukehren. Sie lässt sich 
schließlich von ihm scheiden. Rück-
blick zu ihren Teenagerjahren, wo sie 
mit Mickey Rooney dreht und ihr Am-
phetamine verabreicht wurden. Die 
Handlung springt ins Jahr 1968, sie 
trifft eine Agentin, die meint, dass Auf-
tritte in England für sie besser seien. 
Die Amerikaner sind nicht mehr so be-
geistert, weil sie zu unzuverlässig ist. 
Judy lässt ihre Kinder bei Luft, was für 
sie nicht leicht ist. In England verhin-
dern oft Drogenprobleme, dass sie auf-
tritt. Sie kommt sogar zu spät zu ihrer 
eigenen Premiere. Die Fans aber sind 
begeistert. Ihr Sponsor lässt sie von ei-
nem Sprachspezialisten untersuchen. 
Der Arzt diagnostizierte körperliche 

und geistige Erschöpfung, sie muss 
sich erholen. Judy und ihr alter 
Freund Mickey Deans heiraten. Er ist 
ihr fünfter Ehemann. Sie leidet unter 
der Trennung von ihren Kindern. Bei 
ihrem nächsten Auftritt fällt sie auf 
der Bühne. Judy beendet ihr Engage-
ment als Sängerin, kommt aber für 
eine letzte Nacht auf die Bühne und 
bittet um ein letztes Lied. Sie bricht 
zusammen, während sie Somewhere 
Over the Rainbow singt, aber sie erholt 
sich und die Fans unterstützen sie. 
Sechs Monate später, im Sommer 1969 
starb sie mit 47 Jahren. 

David Livingstone produzierte diese 
Filmbiografie, die Regie hatte Rupert 
Goold. Leider waren manche Rückbli-
cke etwas zu verwirrend. Renée 
Zellweger war als Judy fantastisch.

traude lehner 
Judy
Derzeit im Kino
filmcasino.at

Judy Garland (Renée Zellweger) in der Filmbiografie Judy
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Architekten-Fauxpas
von Natasha Towin

Ihr habt sicher schon diese Gschich-
tln gehört von kaum einem der  
Ringbauten ohne Gemurkse. Aber 
das können die heute auch noch 

sehr gut.
Bitte erlaubt, dass ich vergleiche: 

vorher die Endstelle meines regionalen 
Busses Reumannplatz. Jetzt Oberlaa.

Am Reumannplatz ist alles im Um-
feld, was sinnvoll ist und gut. Billa, Pen-
ny, Merkur, Hofer, Lidl, Bipa, dm, Lib-
ro, ein Elektriker, ein Markt, ein Café 
und eine Wartehalle mit gratis Toilette 
(Amalienbad) und vieles mehr.

In Oberlaa ist nicht nur keine Toilet-
te, sondern es zieht überall, wie in  
einem Vogelkäfig. Wirklich überall im 
Umkreis. Außer im Lift. Aber der ist zu 
stark frequentiert und nicht geeignet, 
um dort 37 Minuten auf den Bus zu 
warten.

Ist das Wetter jetzt schon nicht 
wirklich freundlich, dann neben 
dem Wind auch noch zugig, ist das 
inhuman.

Also für was soll die Verlegung der 
Endstation nach Oberlaa gut sein? 
Aber vielleicht waren sich da ja die 

Verwaltungen wieder einmal nicht 
grün. Die U-Bahn hat sich gedacht, sie 
bringt die Leute in die Therme. Und 
die von den regionalen Bussen haben 
dann gedacht, sie sparen 15 bis 20 Mi-
nuten Fahrzeit nach Wien. Na ja, also 
in Oberlaa im Winter umsteigen ist so 
was von ungesund, dass die Therme 
da auch nicht helfen kann. 

Oder geht es gar um ein Versamm-
lungsverbot? Denn das Versammeln 
ergibt sich am Reumannplatz fast von 
selbst, und sei es, um zu musizieren, 
zu plaudern oder zu flirten.� ■

Die Aktion «Hunger auf Kunst & Kultur» er-
möglicht Menschen, die  finanziell  weniger 
gut gestellt sind, mittels Kulturpass Kultur-
veranstaltungen und  Kultureinrichtungen 
bei freiem Eintritt zu besuchen.   
www.hungeraufkunstundkultur.at

Herr Hüseyin hat sich heuer vor Neujahr 
viel Zeit genommen. Zu Weihnachten 
war er bei seiner österreichischen Fa-
milie in Wien. Dann ein paar Tage in der 

Weltstadt Perg in Oberösterreich. In das Neue 
Jahr ist er an der ungarischen Grenze in Eisen-
berg an der Pinka gerutscht, obwohl es dort kei-
nen Schnee gab. 

Nach langer Zeit wollte Herr Hüseyin wieder 
in die Multikulti-Stadt Berlin fahren. Er möchte 
seit der neuen Regierung in Österreich nachhal-
tig reisen. Er möchte nicht fliegen. Bevor er nach 
Österreich kam, reiste er immer mit Bussen. Für 
die Strecke zwischen Istanbul und Elâzığ dauer-
te die Fahrt 22 bis 24 Stunden. Mit seiner Freun-
din und ihrem Sohn nimmt er im Nachtzug Wien-
Berlin einen Dreier-Schlafwagen. Zwar ist es in 
dem Schlafwagen sehr eng, aber sie sind allein. 
Die Fahrt dauert um die elf Stunden herum. Es 
befinden sich drei kleine Piccoloflaschen Sekt als 
Willkommensgruß im Schlafwagen. Aber von Sil-
vester haben alle drei so viel Alk intus, dass sie 
die Piccoloflaschen an ihren Plätzen lassen und 
sich lieber mit Mineralwasser begnügen. Man 

steigt eine Minute vor elf in den Zug in Wien-
Hauptbahnhof und kommt um neun Uhr am Ber-
liner Hauptbahnhof an. Obwohl noch zwei ande-
re Ländergrenzen gequert werden, gibt es weder 
Pass- noch Ticketkontrollen. Eine sehr angeneh-
me Reiseform, außer dass Herr Hüseyin in dem 
Schlafabteil schnarcht, sagen die anderen. Der 
Berliner Hauptbahnhof ist monumental im Ge-
gensatz zu unserem Hauptbahnhof. Nachdem sie 
das Quartier für die fünf Tage bezogen haben, ma-
chen sie eine Stadttour und besuchen die Mu-
seumsinsel. Hüseyin versucht immer Berlin mit 
Wien zu vergleichen. Wien ist schöner, saube-
rer, bietet mehr Kultur an. Wien hat schönere Ar-
chitektur usw. Der Kaffee in Berlin ist aber in 
den Lokalen um ein Drittel günstiger als in Wien. 
Am nächsten Tag geht Herr Hüseyin mit seiner 
Freundin ins Kino Babylon, in dem der Film Met-
ropolis von Fritz Lang mit Begleitung eines zwan-
zigköpfigen Orchesters gezeigt wird.

Trotz alledem freut sich Herr Hüseyin wieder 
nach Wien fahren zu dürfen.

Ihr Hüseyin 
Mehmet Emir 

Tonis BILDERLEBEN

  Phettbergs 
PHisimatenten

Dieser wunderbare 
Theo!

Der Vater meines Halbbruders ist 
im Krieg in Russland gefallen. 
Meine Mama musste also noch 

einmal heiraten, und mein Bruder war 
schon sechzehn Jahre alt, als ich 1952 
auf die Welt gekommen bin. Ich schät-
ze, mit einem Jahr und zwei, drei Mo-
naten kam Theo jeden Tag zu mir ans 
Gitterbett.

Alle Möbel wurden schon von diesem 
dann gefallenen ersten Mann gekauft, 
und um diesen Gefallenen trauerte die 
Mama ihr Leben lang voller Schmerz. 
Aber dann hat ihr zweiter Mann neben 
ihr geschlafen, und ich als Baby lag in ei-
nem Gitterbett, da kam Theo ab und zu 
und hob mich heraus, setzte sich in die-
ses Bett der Eltern und hielt mich dabei 
in der Hand und begann mir die größ-

te Freude zu berei-
ten, indem er mich 
ohne Ende in die 
Luft schupfte und 
sorgsam wieder 
auffing. Dieser ge-
waltige Siebzehn-
jährige hat auch 
schon Säue ge-
schlachtet und dem 
Vata mitgeholfen, 

das geschlachtete Schwein zu halbie-
ren, aufzuhängen, aber vorher die Bors-
ten zu entsorgen. Für alle Anwesenden 
hat die Mama dann allerbeste geröste-
te Leber zubereitet. Dieser wunderba-
re Theo hat auch als Erster im Dorf eine 
Wasserleitung errichten lassen. Ich als 
Kleinkind war mächtig stolz auf Theo, 
wie er zum ersten Mal die Häferln mit 
Wasser aus dieser Wasserleitung als fei-
erlichen Ersttrunk getrunken hat.

Ich hätte so viel zu erzählen aus Un-
ternalb, ich sah der Mama zu, wie sie alle 
vierzehn Tage gewaltige Laibe Brot ge-
backen hat. Jetzt trau ich mich gar nicht 
mehr in diesen Hof hinein, ich würde so 
gerne wissen, wie diese Einrichtung, wo 
die Mama in dieses zauberhafte Back-
territorium in der Küche hinunterstei-
gen musste und dort die Laibe in den 
Ofen schob, heute aussieht. Die Mama 
war stolz, Salz und die Getreidearten, 
ich glaube, es war vor allem Roggen, 
und einige Getreide kamen noch dazu, 
grammgenau abgewogen und dann 
ohne Ende geknotet zu haben und 
dann daraus fünf, sechs Laibe geformt 
zu haben und feierlich die Laibe in den 
Ofen geschoben und so aus so wenigen 
Bestandteilen so ein gewaltiges Werk 
gebacken zu haben!� ■

Ich als  
Kleinkind war 
mächtig stolz 
auf Theo

Die Abenteuer des Herrn Hüseyin (142)

Nachtzug Wien-Berlin
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An einem milden Tag vor Weih-
nachten nutzte der Dozent das 
gute Wetter für eine Ausfahrt mit 
seiner italienischen Rennma-

schine. In Gumpoldskirchen traf er sei-
nen Freund Groll am Wiener Neustädter 
Kanal. 

«Was führt Sie an dieses beeindrucken-
den Industriedenkmal, das ursprünglich 
die Aufgabe hatte, Steinkohle aus den 
Ödenburger Bergen nach Wien zu ver-
schiffen, wo sich auf dem Gelände des heu-
tigen Bahnhofs Wien Mitte der Endhafen 
mitsamt eines Mauthauses im klassizisti-
schen Stil befand?», begrüßte er ihn.

«Sie haben wohl zum Frühstück einen 
Radwegführer verschluckt»,  antwortete 
Groll. «Wünschen Sie mir bitte keinen gu-
ten Tag.»

«Wieso das? Schreckt Sie das Verwal-
tungsgebäude von Novomatic dort vorn? 
Es ist in der Tat furchterregend.»

«Schlimmer. Viel schlimmer. Der Au-
gustin Wiener Neustadts, die großartige 
Straßenzeitschrift Eibisch-Zuckerl, wird 
eingestellt. Mit einer Auflage von sechs-
tausend Stück und einer zweimonatlichen 
Erscheinungsweise brachte diese klug und 
liebevoll gemachte Zeitung weltstädtische 
Zivilisation in die verschlafene Stadt.» 

«Und darüber sind Sie so traurig, dass 
Sie von Floridsdorf aufbrachen, die Donau 
überquerten und bis an den Anninger 

vordrangen? Vielleicht haben Sie ja vor, Ih-
ren Kummer in einem der Gumpoldskirch-
ner Heurigen zu ertränken. Der Rotgipfler 
und der Zierfandler sind aufgrund ihrer 
Kraft und Stärke bestens geeignet, die 
dunklen Seiten des Lebens für einige Stun-
den zu vergessen.»

Groll fuhr neben dem Dozenten her, der 
sein Rennrad schob.

«Es stimmt zwar, dass ich traurig bin, 
aber ich spüre, dass mein Zorn die Trauer 
bei weitem übertrifft», erwiderte Groll. 

«Darf man fragen, gegen wen sich Ihr 
Zorn richtet?», erkundigte sich der Dozent. 

«Gegen Wiener Neustadt! Und gegen 
die Innenminister dieser Republik!», rief 
Groll schmerzerfüllt. «Diese beiden haben 
es geschafft, der hervorragend gemachten 
Zeitschrift, diesem Leuchtturm des Geis-
tes und der Mitmenschlichkeit, den Gar-
aus zu machen.» 

Der Dozent begehrte Aufklärung, wie 
das vonstattengegangen sei.

«Ganz einfach», sagte Groll bitter. «Aus 
historischen Gründen wurde das Eibisch-
Zuckerl zu einem sehr hohen Prozentsatz 
von afrikanischen Verkäufern vertrieben. 
Im Zuge der fortgesetzten Verschärfung 
der Asylgesetze wurden und werden im-
mer mehr afrikanische Verkäufer abge-
schoben, so dass die Zeitschrift ohne Ver-
käufer dastand. Anderweitig Ersatz zu 
bekommen war nicht möglich, unter 

anderem deshalb, weil von der Stadt, die in 
den Anfangsjahren minimale Unterstüt-
zung gewährt hatte, schon seit langem kein 
Cent mehr gekommen war. Die Verbesse-
rung ihres müden Images war der Stadt 
willkommen, sich dafür zu revanchieren, 
dazu reichte es in der Stadt des ÖVP-Bür-
germeisters Schneeberger nicht. Auch die 
Grünen, die Teil der Stadtregierung sind 
und waren, unternahmen nichts, um die 
Zeitschrift über Wasser zu halten. Aber die 
Wiener Neustädter Grünen sind eine eige-
ne Spezies, sie finden nichts dabei, mit ei-
ner besonders ‹liberalen› FPÖ, Stichwort 
Liederbuch-Affäre!, zu kooperieren. 

Wenn ich daran denke, dass es nun kei-
ne von Anton Blaha, einem Chemiker und 
Historiker, verfasste Artikel zu zeit- und 
industriegeschichtlichen Fragen mehr ge-
ben wird*; dass «‹Der Rabe›, das Pseudo-
nym des umtriebigen Hikade-Buchhänd-
lers Max Huber, nicht mehr über Literatur 
schreibt, verzage ich. Bis 2013 erschienen 
auch spannende Texte der viel zu früh ver-
storbenen Brigitte Haberstroh, einer Di-
plomingenieurin an der HTL und Pionie-
rin der Selbstbestimmt-Leben-Bewegung 
behinderter Menschen. Gemeinsam mit 
Asylwerbern, Flüchtlingen und engagier-
ten Bürgerinnen und Bürgern der Militär-
stadt bildeten die Aktivisten des Eibisch-
Zuckerls den Nukleus einer vielfältigen, 
menschlichen Stadt. Nun ist dieses Licht 
erloschen und die Stadt, die in den letzten 
drei Jahren durch die nazistischen Ausrit-
te ihrer FPÖ-Funktionäre und Burschen-
schafter auffiel, kann wieder in den zivili-
satorischen Sumpf eintauchen.»

Groll beschleunigte den Rollstuhl und 
ließ ein höhnisches Lachen hören. Der Do-
zent sprang aufs Rad und folgte.

Erwin Riess

*Anton Blaha legte 2015 eine profunde Stu-
die Wir bedauern … Wiener Neustadt und 
Neudörfl im Sog der NS-Euthanasie vor 
(erschienen als Taschenbuch im Verein All-
tag, 20 Euro). Gemeinsam mit Maximilian 
Huber und Michael Rosecker fungiert er als 
Mitherausgeber eines 2019 erschienenen 
Buches über vertriebene und ermordete jü-
dische Bürger Wiener Neustadts (Stadtfüh-
rer des Erinnerns – Stolpersteine Wiener 
Neustadt, Verein Alltag, 23 Euro)

Die Schande Wiener Neustadts – 
das Ende des Eibisch-Zuckerls

Lasst alle Hoffnung fahren!
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364. Folge

herr groll 
auf reisen

6. 1.
Drei mehr oder weniger heilige Könige in Form 
von mehreren jungen Männern rätseln im Rah-
men ihrer mentalen Möglichkeiten über die 
Tatsache, dass sie vor einem offensichtlich ge-
schlossenen Nahversorger stehen. «Ey, voll 
krass ey!» und so weiter und so fort. Ich persön-
lich wurde in den 1960er-Jahren noch mit dem 
Katholizismus belästigt, was sich im vorliegen-
den Fall als durchaus hilfreich erwies, denn ich 
war rechtzeitig beim Dealer für Nahrung mei-
nes und des Vertrauens von First Lady. Sie fin-
det übrigens, dass wir uns dringend bei Fr. Mag. 
Eva F. bedanken müssen, denn ihre monetäre 
Zuwendung wurde von mir in Wohlschme-
ckendes für Mensch und Katze umgewandelt. 
Nochmals danke und miau!

7. 1.
Weil mir gelegentlich langweilig ist, enteile 
ich zum wiederholten Male meinen 22,08 qm 
großen Privatgemächern und suche das Weite, 
oder Ablenkung, oder was auch immer. Heute 
gilt meine Fahndung interessantem Lesestoff 
in Form von Magazinen. Ein schneller Blick 
auf die Überschriften verwirrt mich zunächst 
vorübergehend. Habe ich da etwa wirklich 

etwas über einen «Pyramiden-Sepp» gelesen?! 
So was passiert bei zu hastigem Querlesen. 
Also gemach, gemach! Gleichzeitig ist auch in 
meinen diversen Gedankengängen so einiges 
los. United States of America. Vereinigte Zu-
stände von Amerika? Lesen, Denken und Tag-
träumen zugleich – mir wird nie langweilig. 

10. 1.
Mein im Dienst befindliches Spionageohr in-
formiert mich dienstbeflissen von der soeben 
eingegangenen Information. Es scheint um 
das Neujahrsbaby zu gehen. Ein Mädchen, wie 
ich erfahre. Das war mir bisher immer äußerst 
egal, denn der Bruder meines Vaters war fast 
ein solches, kam aber 15 Minuten zu früh und 
zeigte später eher wenig Interesse an einer 
Feier so knapp nach Weihnachten und zu-
gleich mit Silvester. Er zeigte erhöhte Besorg-
nis ob der zu erwartenden Leberwerte. Aber 
jetzt zurück zum menschlichen Wiener 
Frischling. Es ist also ein Mädchen. So weit, so 
weiblich. Aber es wurde natürlich auch mit ei-
nem traditionellen Wiener Vornamen verse-
hen, ganz wie er zu einer echten Weltstadt 
passt. Tiffany-Cataleya-Chloe. 

11. 1.
Ich versuche im Rahmen meiner intellektuellen 
Möglichkeiten eine Einkaufsliste zu erstellen. 
Wie immer natürlich ausschließlich im Kopf. 
Heute begab es sich, dass ich von einer jungen 
Mutter dafür Bewunderung erntete. Also, es ist 
bitte Folgendes, sprach ich zu der jungen Maid! 
Als ich noch jung und knusprig war, gab es noch 
nicht so viele elektronische Gehhilfen und das 
Gedächtnis fand weit mehr Beachtung. Jetzt 

scheint eher der passende Schmollmund für das 
Instagram-Foto wichtig zu sein. Das Gehirn ist 
ein Muskel, oder enthält Muskeln, jedenfalls 
wird es nicht weniger, wenn man es benutzt. 
Wenn man es nicht benutzt jedoch …

13. 1.
Wie mir von einem Ohr zugetragen wird, will 
die Liesl heute dem Harry die Leviten lesen, 
oder vortragen, auf jeden Fall scheint Großbri-
tannien in Not zu sein. Die ganze Insel befin-
det sich in hellem Aufruhr, nur weil irgendein 
Adeliger nicht mehr so adelig sein will und lie-
ber etwas Sinnvolles täte. «Die schlimmste 
Monarchie ist die, in welcher der König der 
teuerste Sozialhilfeempfänger ist, Äußerungs-
verbot hat und die Regierungspartei wie ein 
Absolutist regiert.» Henry Schaffner

14. 1.
Wir haben eine Regierung. Wie lange wir uns 
die leisten können, steht noch nicht fest. Von 
Bildung und ihrer Wichtigkeit in der Zukunft 
wird viel palavert. Wenn man sich allerdings 
die Bildung oder Ausbildung mancher Regie-
rungsmitglieder so ansieht … Aber eine Regie-
rung ist eben ein notwendiges Übel und diese 
ist für Österreich geradezu eine Offenbarung 
im Rückblick auf die Ibiza-Koalition.

15. 1.
Besinnliche Musik von John Mayall & The 
Bluesbreakers mit Gary Moore möchte ich mir 
heute gönnen: So Many Roads. Musikalische 
Entgiftung sozusagen.

Gottfried 

Gemach, gemach!
GOTTFRIEDS

TAGEBUCH 

Ich suche das Weite, 
oder Ablenkung, oder 

was auch immer
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